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    Ich stand im Anmelderaum vor dem Schrank, der unser Archiv beherbergt, und las das Aktenmaterial über einen Erpresser, als plötzlich eine menschgewordene Kletterstange zur Tür hereinstolzierte. Der Mann war 1,85 Meter groß, dünn wie ein Strich und trug ein kariertes Jackett, Hosen mit messerscharfen Bügelfalten und zweifarbige Sportschuhe. Er bat um eine Unterredung mit dem Seniorpartner unseres Detektivbüros und äußerte diesen Wunsch mit der Miene eines Menschen, der grundsätzlich das Beste verlangt, sich dann aber mit dem begnügt, was er bekommt.


    Die Empfangsdame blickte erwartungsvoll zu mir herüber, aber ich rührte mich nicht. Der Seniorpartner war Bertha Cool. Folglich kam er bei Bertha vor die rechte Schmiede.


    »Mit dem Seniorpartner?« wiederholte das Mädchen unschlüssig, ohne mich aus den Augen zu lassen.


    »Ganz recht. Ich glaube, er heißt B. Cool«, erklärte er und warf einen Blick auf die beiden Namen, die in vergoldeten Lettern auf der Milchglasscheibe der Außentür prangten.


    Sie nickte, hob den Hörer ab und wählte die Nummer von Bertha Cools Apparat. »Wie ist Ihr Name?«


    Der Besucher zog eine krokodillederne Brieftasche aus dem Jackett, nahm eine Visitenkarte heraus und überreichte sie der Empfangsdame mit einer schwungvollen Handbewegung.


    Sie betrachtete die Karte stirnrunzelnd, als fiele es ihr schwer, den Namen zu entziffern. »Mr. Billings, wie?«


    »Mr. John Carver Billings der...«


    Aber gerade in diesem Moment meldete sich Bertha Cool, und das Mädchen sagte hastig: »Ein Mr. Billings — ein Mr. John Carver Billings möchte Sie sprechen.«


    »Der Zweite«, rief der Mann ungehalten dazwischen und tippte auf seine Visitenkarte. »Können Sie denn nicht lesen, Der Zweite!«


    »Ach ja, der Zweite«, fügte das Mädchen rasch hinzu.


    Das überstieg jedoch Berthas Horizont. Sie verlangte anscheinend eine Erklärung.


    »Der Zweite«, wiederholte die Empfangsdame verzweifelt. »So steht’s auf seiner Karte, und er sagt auch, daß es so heißen muß. Sein Name ist John Carver Billings, und nach dem Billings kommen zwei senkrechte Striche und ein Punkt.«


    Der Mann runzelte ungeduldig die Stirn. »Schicken Sie doch meine Karte hinein.«


    Das Mädchen fuhr mit der Daumenspitze mechanisch über die eingeprägten Buchstaben auf der Visitenkarte und murmelte: »Ja, Mrs. Cool.«


    Dann legte sie auf und wandte sich an Billings. »Mrs. Cool möchte sogleich mit Ihnen sprechen. Bitte gehen Sie hinein.«


    »Mrs. Cool?« erkundigte sich Billings überrascht.


    »Ja.«


    »Mrs. Cool ist also B. Cool?«


    »Ja. Das B bedeutet Bertha.«


    Er zögerte merklich. Dann straffte er sich, wodurch seine Figur noch länger erschien, zog sein kariertes Sportjackett zurecht und lief grimmig entschlossen auf die Tür zu.


    Die Empfangsdame wartete, bis er in Berthas Büro verschwunden war, und sah dann vorwurfsvoll zu mir herüber. »Er wollte eigentlich mit einem Mann sprechen.«


    »Kleiner Irrtum Ihrerseits«, erwiderte ich. »Er verlangte doch ausdrücklich den Seniorpartner, oder nicht?«


    »Ja, aber wenn er jetzt doch noch nach Ihnen fragt, was soll ich ihm dann sagen?«


    »Sie unterschätzen Bertha, meine Liebe. Zuerst wird sie sich über seine Zahlungsfähigkeit orientieren, und falls diese ihren Erwartungen entspricht, wird sie mich zu einer Konferenz hereinbitten. Sollte sich John Carver Billings der Zweite jedoch als finanzieller Versager entpuppen und seinem Mißtrauen weiblichen Privatdetektiven gegenüber allzu deutlich Luft machen, dann werden Sie’s erleben, wie schnell John Carver Billings der Zweite vor die Tür gesetzt wird.«


    Sie rümpfte die Nase. »Sie drücken sich doch sonst nicht so vorsichtig aus, Mr. Lam.«


    Ohne auf diese spitze Bemerkung zu antworten, zog ich mich wieder in mein Büro zurück.


    Zehn Minuten später läutete das Telefon. Elsie Brand, meine Sekretärin, nahm den Hörer ab und sah mich fragend an. »Mrs. Cool möchte wissen, ob Sie zu einer Besprechung in ihr Büro kommen können.«


    »Sicher, warum nicht?« antwortete ich und zwinkerte der Empfangsdame verständnisinnig zu, bevor ich die Tür zu Berthas Privatbüro öffnete.


    Ein Blick auf Berthas Gesicht genügte mir. Das Barometer stand offensichtlich auf >heiter<. Berthas kleine, gierige Augen glitzerten, und ihr Lächeln war eitel Wonne und Sonnenschein. »Donald«, sagte sie in ihren sanftesten Tönen, »das ist Mr. John Carver Billings.«


    »Der Zweite«, fügte dieser hinzu.


    »Ganz recht, der Zweite«, echote sie wohlwollend. »Und das ist Mr. Donald Lam, mein Partner.«


    Wir begrüßten uns mit einem feierlichen Händedruck.


    Ich wußte aus Erfahrung, daß es nur ein Mittel gab, um Berthas furchtgebietende Unnahbarkeit zum Schmelzen zu bringen: Gute, harte Dollars, und diese in beträchtlicher Anzahl. Berthas gewinnende Manieren und ihre einschmeichelnde Stimme waren stets der untrügliche Gradmesser für die Finanzkraft des Klienten. Diesmal gurrte sie förmlich. »Mr. Billings hat etwas auf dem Herzen, Donald, und er hält es für besser, daß sich ein Mann mit seinem Problem befaßt, weil das...«


    »Weil das dem Resultat förderlicher ist«, schloß John Carver Billings der Zweite.


    »Richtig«, pflichtete Bertha mit ungewöhnlicher Bereitwilligkeit bei.


    »Um was handelt es sich denn?« erkundigte ich mich.


    Berthas Stuhl knarrte, als sie ihre hundertfünfundsechzig Pfund Lebendgewicht nach links verlagerte und einen Zeitungsausschnitt aus einem unteren Schubfach hervorzog. Sie händigte ihn mir wortlos aus.


    Es war ein ziemlich langer Bericht, der folgendermaßen lautete:


    


    >BLONDE SCHÖNHEIT SPURLOS VERSCHWUNDEN!


    IHRE FREUNDE BEFÜRCHTEN EIN VERBRECHEN. POLIZEI VERHÄLT SICH SKEPTISCH.


    


    Die attraktive Blondine Maurine Auburn, in deren Gesellschaft sich Gabby Garvanza befand, als der Mordanschlag auf ihn verübt wurde, ist spurlos verschwunden. Ihre Freunde haben sich an die Polizei gewandt und um Hilfe gebeten.


    Die Polizei ist jedoch auf die junge Frau nicht allzu gut zu sprechen, da sie sich im Falle Garvanza als wenig mitteilsam erwiesen hat. Die Tatsache, daß sich vor Miss Auburns elegantem, kleinem Bungalow in Laural Canyon die Milchflaschen stapeln, ist nach Ansicht der Polizei kein Grund zur Beunruhigung. Da Miss Auburn erst vor ein paar Tagen ihr Mißfallen über die Einmischung der Polizei sehr offenherzig zum Ausdruck gebracht hat, will man diesmal dem Wunsch der jungen Frau auf ein ungestörtes Privatleben weitgehend Rechnung tragen. Die Polizei denkt also nicht daran, irgendwelche Ermittlungen einzuleiten. Wie Miss Auburns Freunde berichten, kam es dieser Tage in einem sehr bekannten Lokal zu einem Zusammenstoß zwischen Miss Auburn und ihrem Begleiter. Sie geriet in Zorn, ließ die Gesellschaft, deren Mittelpunkt sie gewesen war, im Stich und rauschte hinaus.


    Allerdings verschwand sie nicht allein.


    Ihr stürmischer Abgang vollzog sich nach ein paar Tänzen mit einem Fremden, den sie kurz zuvor kennengelernt hatte. Daß sie das Lokal in Begleitung dieses Fremden und nicht mit einem Mitglied ihrer eigenen Gesellschaft verließ, erscheint der Polizei wenig interessant. Die Freunde der jungen Frau halten diesen Umstand jedoch für äußerst bedeutungsvoll. Wie die Polizei erklärt, dürfte ein so jäher Stimmungsumschwung im Leben dieser mysteriösen jungen Frau nicht gerade eine Seltenheit sein. Das beste Beispiel dafür wären ihr Gleichmut und ihre merkwürdige Unaufmerksamkeit an jenem Abend, an dem Gabby Garvanza zwei blaue Bohnen in die Rippen geschossen bekam.


    Angesichts der Ansammlung von Milchflaschen auf Miss Auburns Türschwelle kam der verschmähte Begleiter der jungen Frau zu der Überzeugung, daß etwas unternommen werden müßte. Er begab sich — vermutlich zum erstenmal in seinem Leben — aus freien Stücken zur Polizei. Bis dahin war es stets umgekehrt gewesen. Gabby Garvanza liegt noch immer in der Privatabteilung des Städtischen Krankenhauses. Er befindet sich außer Gefahr und wird auch weiterhin von drei extra engagierten Pflegerinnen umsorgt. Als er nach der Operation, bei der zwei Kugeln aus seinem Körper entfernt wurden, aus der Narkose erwachte, ließ er geduldig die Fragen der Kriminalpolizei über sich ergehen. Schließlich erklärte er in einer Anwandlung von Offenherzigkeit: >Ich schätze, daß jemand, der mich nicht riechen kann, mir zwei Schüsse in den Pelz gejagt hat.<


    Die Polizei war jedoch von diesem Hinweis wenig angetan. Sie hält diese Bemerkung für eine bewußte Verharmlosung der tatsächlichen Ereignisse und kaum für einen verwertbaren Hinweis.


    Nach Ansicht der zuständigen Beamten entsprach die Bereitschaft von Gabby Garvanza und Maurine Auburn zur Unterstützung der Ermittlungsarbeiten keineswegs den Erwartungen der Polizei.<


    


    Ich ließ den Zeitungsausschnitt auf Berthas Schreibtisch fallen und sah John Carver Billings den Zweiten fragend an.


    »Ich hatte keinen Schimmer, wer sie war. Mein Ehrenwort«, sagte er kläglich.


    »Dann waren Sie also der unbekannte Tänzer, mit dem sie sich aus dem Staube machte?«


    Er nickte. »In Wirklichkeit war die Sache ganz harmlos. Es war ein recht anständiges Lokal, eine von diesen Cocktailbars, wo man einen Happen ißt und die meiste Zeit tanzt.«


    Ich blickte Bertha an. »Vielleicht wollen wir uns lieber nicht damit befassen.«


    Berthas blaßgraue, kleine Augen funkelten empört. »Mr. Billings hat uns bereits einen Vorschuß gezahlt.«


    »Außerdem habe ich ihr eine Erfolgsprämie von fünfhundert Dollar angeboten«, fügte Billings hinzu.


    »Eben. Das wollte ich auch gerade sagen«, warf Bertha gereizt dazwischen.


    »Eine Prämie! Wofür?« erkundigte ich mich.


    »Falls es Ihnen gelingt, die beiden Mädchen ausfindig zu machen, mit denen ich danach zusammen war.«


    »Was heißt >danach<?«


    »Nachdem die Auburn mir durch die Lappen gegangen war.«


    »Passierte das alles am gleichen Abend?«


    »Natürlich.«


    »Na, Sie haben anscheinend ganz schön aufgedreht«, wandte ich ein.


    »Also jetzt hör mal zu, Donald.« Bertha war ungeduldig geworden. »Die Sache ist nämlich so. Eigentlich hatte sich Mr. Billings mit einer Bekannten zum Cocktail verabredet, aber die ließ ihn im Stich. Maurine Auburn war ihm schon vorher aufgefallen, und als er merkte, daß aus seiner Verabredung nichts wurde, machte er Maurine schöne Augen und forderte sie schließlich zum Tanz auf. Aber einer der Männer in Maurines Gesellschaft sagte Billings, er sollte lieber wieder abziehen. Darauf erklärte Maurine dem Kerl, sie wäre nicht sein Eigentum, und er antwortete, das wüßte er, aber er halte die Stellung für den Mann, dem sie gehörte. Weil es ganz danach aussah, als würde es auf der Stelle Prügel setzen, verkrümelte sich Mr. Billings und kehrte zu seinem Tisch zurück.


    Ein paar Minuten später kam Maurine Auburn zu ihm rüber und fragte: >Na, wie ist’s? Sie haben mich doch um einen Tanz gebeten, stimmt’s?< Dann tanzten sie zusammen und fanden, daß sie ganz gut zueinander paßten. Aber Mr. Billings war ziemlich nervös, weil die Burschen an Maurines Tisch einen verdammt ungemütlichen Eindruck machten. Deshalb schlug er ihr vor, stillschweigend mit ihm die Bar zu verlassen. Maurine nannte ihm ein anderes Lokal, und er lud sie zum Essen ein. Sie fuhren hin, und Maurine verschwand, um sich die Nase zu pudern. Das tut sie, soviel Mr. Billings von der Sache weiß, noch immer.«


    »Na schön, man hat Sie also aufsitzen lassen. Und was haben Sie danach gemacht?« erkundigte ich mich.


    »Ich lungerte herum und kam mir wie ein Esel vor. Dann fielen mir zwei Mädels auf, die allein an einem Tisch saßen. Ich machte einer von ihnen den Hof, und sie zeigte sich nicht abweisend. Wir tanzten ein paarmal zusammen, und dann fragte ich sie, ob wir nicht ihre Freundin abwimmeln und woanders hingehen könnten. Aber dafür war sie nicht zu haben. Die beiden wollten sich nicht trennen. Ich setzte mich schließlich an ihren Tisch, lud sie zu ein paar Drinks ein und brachte sie danach zu einem Autohotel.«


    »Und dann?«


    »Ich blieb die Nacht über dort.«


    »Mit beiden Mädchen?«


    »Sie legten sich im Schlafzimmer nieder, und ich schlief auf einer Couch im Vorderzimmer.«


    »Und das ist alles?«


    »Ja. Wir waren müde, denn wir hatten alle ganz schön gezecht.«


    »Erzählen Sie weiter.«


    »Am nächsten Morgen gegen halb elf tranken wir jeder ein Glas Tomatensaft, und die Mädels bereiteten das Frühstück. Da ich mich hundeelend fühlte, verabschiedete ich mich, begab mich in mein Autohotel, duschte, ging zum Friseur — also, von dem Zeitpunkt an kann ich so ziemlich über jede Minute Rechenschaft ablegen.«


    »Wo liegt das Autohotel, in dem Sie die Nacht verbrachten?«


    »Draußen in Sepulveda.«


    »Verstehst du, Donald«, erklärte Bertha, »die zwei Mädels kamen aus San Francisco und waren auf einer Autotour. Mr. Billings glaubt, daß sie sich gut kannten. Sie sind vielleicht miteinander verwandt oder arbeiten in demselben Büro. Jedenfalls hatten sie sich schon lange mal vorgenommen, durch die Hollywooder Nachtklubs zu bummeln und sich einen Filmstar aus der Nähe zu besehen. Als Mr. Billings sie einlud, hatten sie nichts dagegen aber sie wollten kein Risiko eingehen und blieben deshalb stets zusammen. Mr. Billings erbot sich, sie in seinem Wagen nach Sepulveda zu bringen, aber sie bestanden darauf, in ihrem Wagen zu fahren. Und er — na, er wollte sich natürlich nicht so ohne weiteres ausbooten lassen.«


    Billings sah mich an und zuckte mit den Schultern. »Das eine von den beiden Püppchen gefiel mir, und ich gefiel ihr anscheinend auch. Ich hoffte immer noch, wir könnten die andere irgendwie loswerden, wenn ich den beiden nur lange genug auf den Fersen blieb. Aber es wurde eine Fehlspekulation auf der ganzen Linie. Als wir im Hotel anlangten, nahmen wir alle noch einen letzten Drink und... Also entweder mixten sie mir irgendwas hinein, oder ich hatte schon vorher mehr genossen, als mir guttat. Jedenfalls war ich plötzlich weg, und als ich aufwachte, war es heller Tag, und ich hatte einen scheußlichen Kater.«


    »Wie verhielten sich denn die Mädels am nächsten Morgen?«


    »Sehr nett und freundschaftlich.«


    »Vielleicht auch zärtlich?«


    »Seien Sie nicht albern. Sie waren ebensowenig zu Zärtlichkeiten aufgelegt wie ich. Wir hatten alle miteinander zu tief ins Glas geguckt.«


    »Und was sollen wir nun eigentlich für Sie tun?«


    »Ich möchte, daß Sie die beiden Mädchen ausfindig machen.«


    »Warum?«


    »Weil er es jetzt, wo Maurine Auburn anscheinend verschwunden ist, mit der Angst zu tun bekommt«, warf Bertha ein.


    »Eben, da liegt der Hund begraben«, sagte Billings erleichtert. »Maurine ist Gabbys Freundin. Sie weiß, wer auf ihn geschossen hat. Der Polizei gegenüber hat sie dichtgehalten, aber sie kennt den Schützen ganz bestimmt. Angenommen, jemand käme auf die Idee, sie hätte mir seinen Namen verraten?«


    »Gibt’s irgendeinen besonderen Grund dafür, warum sie sich ausgerechnet Ihnen hätte anvertrauen sollen?« fragte ich trocken.


    »Oder«, fügte er hastig hinzu, ohne auf meine Frage einzugehen, »nehmen Sie mal an, es ist ihr was zugestoßen. Dann säße ich schön in der Patsche.«


    »Hat Ihnen Maurine Auburn gesagt, wie sie heißt?«


    »Nein. Sie sagte bloß, ich könnte sie >Mauri< nennen. Erst als ich ihr Foto in der Zeitung sah, kapierte ich, mit wem ich mich eingelassen hatte. Die Burschen, mit denen sie zusammensaß, müssen Gangster gewesen sein — und ich platze da ganz treuherzig dazwischen und bitte sie um einen Tanz!«


    »Machen Sie solche Mätzchen öfter?« erkundigte ich mich.


    »Natürlich nicht. Aber ich hatte getrunken und war gerade von einer Bekannten versetzt worden.«


    »Und danach pirschten Sie sich an die beiden Mädels heran?«


    »Stimmt, bloß daß sie’s mir erstaunlich leichtmachten. Sie waren vermutlich selbst auf der Suche, verstehen Sie — eben zwei Mädchen auf Urlaub, die was erleben wollten.«


    »Wissen Sie, wie sie heißen?«


    »Ich kenne nur ihre Vornamen — Sylvia und Millie.«


    »Wie hieß denn die, die Ihnen so gut gefallen hat?«


    »Sylvia. Sie war zierlich und brünett.«


    »Und wie sah die andere aus?«


    »Sie war rothaarig und hatte in bezug auf Sylvia einen richtigen Besitzkomplex. Dauernd lag sie auf der Lauer und wich Sylvia keine Sekunde von der Seite. Vielleicht hat sie mir irgendein Betäubungsmittel ins Glas geschüttet. Ich kann’s natürlich nicht beweisen, aber jedenfalls hat sie die Flasche Whisky herangeschleppt und die Drinks zurechtgemacht. Und danach — also von da an kann ich mich an nichts mehr erinnern.«


    »Offensichtlich hatten die Mädchen gegen Ihre Begleitung nichts einzuwenden?«


    »Nein. Sie wußten nämlich noch gar nicht, wo sie übernachten sollten, und erkundigten sich bei mir nach einem Autohotel.«


    »Sie fuhren mit dem Wagen der Mädchen?«


    »Ja.«


    »Wer erledigte denn im Motel die Anmeldeformalitäten?«


    »Ich. Sie baten mich darum. Das war natürlich bloß ein Vorwand, um mich zum Zahlen zu veranlassen. In einem Autohotel muß man immer vorher blechen.«


    »Wer steuerte den Wagen?«


    »Sylvia. Ich saß vorn ganz rechts neben Millie.«


    »Und Sie zeigten Sylvia den Weg?«


    »Ja. Ich hatte den Mädels versprochen, sie zu einem anständigen Autohotel zu bringen.«


    »Wieso verfielen Sie ausgerechnet auf Sepulveda?«


    »Das war reiner Zufall. Wir waren auf der Fahrt an ein paar Autohotels vorbeigekommen, die alle voll belegt waren. Und wir nahmen das erste, bei dem kein Besetztschild draußen hing.«


    »Sie fuhren auf den Parkplatz, und dann gingen Sie ins Büro. Unter welchem Namen trugen Sie sich ein?«


    »Daran kann ich mich beim besten Willen nicht mehr erinnern.«


    »Warum haben Sie denn nicht Ihren eigenen Namen angegeben?«


    Billings sah mich verächtlich an. »Eine verdammt komische Frage für einen Detektiv! Hätten Sie sich unter diesen Umständen etwa mit Ihrem richtigen Namen eingetragen?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Aber Sie haben doch vermutlich die richtige Wagennummer angegeben?«


    »Nein, eben nicht«, platzte er heraus. »Das ist ja gerade der Haken bei der Sache. Anstatt ‘rauszugehen und die Wagennummer nachzusehen, erfand ich einfach eine.«


    »Und der Schwindel fiel niemandem auf?«


    »Ach wo, wenn man einigermaßen respektabel aussieht, prüfen sie die Wagennummer niemals nach. Manchmal werfen sie einen Blick auf das Auto, aber das ist dann schon das höchste der Gefühle.«


    »Was für ein Wagen war es denn?«


    »Ein Ford.«


    »Trugen Sie ihn als Ford ein?«


    »Ja, natürlich. Aber was soll dieses Kreuzverhör eigentlich? Wenn Sie den Auftrag nicht übernehmen wollen, dann geben Sie mir meinen Vorschuß zurück, und ich geh’ meiner Wege.«


    Die Brillanten an Berthas Fingern funkelten, als ihre Hand instinktiv nach der Schublade tastete, in der das Geld lag. »Unsinn«, warf sie dazwischen. »Mein Mitarbeiter versucht bloß, so viele Anhaltspunkte wie möglich von Ihnen zu erfahren.«


    »Na, seine Methode hat für meinen Begriff verdammt viel Ähnlichkeit mit der Vernehmung eines Angeklagten.«


    »Er meint’s aber nicht so«, beschwichtigte Bertha. »Donald wird die beiden Mädchen bestimmt finden. Auf sein Köpfchen ist Verlaß.«


    »Hoffentlich«, erwiderte Billings verdrießlich.


    »Gibt es sonst noch was, das uns bei unseren Nachforschungen von Nutzen sein könnte?« fragte ich ihn.


    »Nein, nichts.«


    »Wie lautet die Adresse des Autohotels?«


    »Die hab’ ich Mrs. Cool schon mitgeteilt.«


    »Welche Nummer hatte Ihre Kabine?«


    »Das weiß ich nicht mehr, aber es war die Kabine am äußeren Ende. Ich glaube, Nummer fünf oder so.«


    »Gut. Also wir wollen sehen, was sich in der Sache tun läßt.«


    »Und vergessen Sie nicht, daß Sie eine Erfolgsprämie von fünfhundert Dollar bekommen, wenn Sie die beiden Mädchen ausfindig machen.«


    »Diese Prämiengeschichte gefällt mir, offen gestanden, nicht sehr. Sie verstößt gegen unsere Berufsmoral.«


    »Wieso?« fragte Billings erstaunt.


    »Weil man ihr alle möglichen Deutungen unterschieben kann: Schweigegeld, Vergütung für den Fall unvorhergesehener Schwierigkeiten, Bestechung. Die Leute, die die Lizenzen ausgeben, mögen so etwas nicht.«


    »Na schön.« Billings wandte sich an Bertha. »Das leuchtet mir ein. Wenn Sie die beiden Mädchen finden, spende ich fünfhundert Dollar für irgendeine wohltätige Einrichtung, die Ihnen besonders am Herzen liegt.«


    »Sie sind wohl von allen guten Geistern verlassen?« rief Bertha empört.


    »Was meinen Sie damit?«


    »Wohltätige Einrichtung! Daß ich nicht lache! Wenn mir irgendwas am Herzen liegt, dann ist es mein eigenes Wohlbefinden und sonst nichts.«


    »Ja, aber Ihr Partner hält doch die Zahlung eines Sonderhonorars für zu riskant.«


    Bertha schnaubte verächtlich.


    »Übrigens braucht ja auch kein Mensch etwas davon zu erfahren«, meinte Billings. »Sie dürfen eben nicht darüber reden.«


    »Ich werd’ mich hüten!« erklärte Bertha entschieden. »Das wäre dann also abgemacht.«


    »Ich würde die Vergütung in einer Form vorziehen«, wandte ich ein, »die...«


    »Sie haben die beiden Mädels ja noch gar nicht gefunden«, unterbrach mich Billings. »Also merken Sie sich eins. Ich brauche für die fragliche Nacht ein Alibi. Die einzige Möglichkeit, wie ich’s mir verschaffen kann, besteht darin, die beiden Mädchen zu finden und von ihnen eine schriftliche Erklärung zu bekommen. Sie kennen Ihren Auftrag und wissen jetzt genausoviel von der Sache wie ich. Ich bin nicht daran gewöhnt, daß man mein Wort in Frage stellt.«


    Er funkelte mich grimmig an, erhob sich würdevoll und stolzierte hinaus.


    Bertha seufzte erleichtert auf. Dann aber fiel sie gereizt über mich her. »Was, zum Donnerwetter, ist eigentlich in dich gefahren? Um ein Haar hättest du uns den ganzen Auftrag versiebt.«


    »Die Sache gefällt mir nicht. Irgendwas ist faul daran.«


    Sie tippte nachdrücklich auf die Kassenschublade. »Hier drinnen liegen dreihundert Dollar! Alles Weitere interessiert mich nicht.«


    »Also, ich werde das Gefühl nicht los, daß wir bei der Geschichte verdammt reinfliegen können.«


    »Rede doch kein Blech!«


    »Ich bin der Meinung, er hat uns ein schönes Märchen aufgetischt.«


    »Was soll das heißen?«


    »Denk mal drüber nach. Da kommen zwei Mädels aus San Francisco nach Hollywood, um sich die Helden von der Leinwand aus der Nähe zu besehen.«


    »Na und? Genau das würden zwei solche Gänschen unter diesen Umständen tun, verlaß dich drauf.«


    »Sie sind im Wagen von San Francisco gekommen«, wiederholte ich geduldig. »Sollte man nicht annehmen, daß sie zuerst ein Bad nehmen, ihre Koffer auspacken und sich selbst und ihre Kleider auf Hochglanz bringen, bevor sie sich auf die Jagd nach Filmstars begeben? Der Gedanke, daß sie die ganze Strecke durchgefahren sind und...«


    »Du weißt ja gar nicht, ob sie’s an einem Tag gemacht haben.«


    »Na schön, sollen sie von mir aus auch zwei Tage gebraucht haben. Dann wären sie also von San Luis Obispo oder Bakersfield oder einem anderen Kaff nach Hollywood gegondelt, hätten ihren Wagen irgendwo geparkt und sich Hals über Kopf in die nächste Cocktailbar gestürzt. Tut mir leid, aber das schluck‘ ich nicht!«


    Bertha blinzelte leicht betroffen. »Vielleicht haben sie sich vorher umgezogen und Billings bloß nichts davon gesagt, weil sie ihm nicht auf die Nase binden wollten, wo sie wirklich wohnten.«


    »Wie Billings berichtete, befanden sich ihre Koffer im Wagen.«


    Bertha rutschte auf ihrem quietschenden Drehstuhl hin und her und trommelte mit den Fingern nervös auf die Schreibtischunterlage. Plötzlich fuhr sie wie angestochen hoch. »Steh nicht hier rum und halt Maulaffen feil! Warum, zum Teufel, glaubst du wohl, hab’ ich dich zum Teilhaber genommen? Damit du mir mit deinen ewigen Einwänden die Ohren volltutest oder damit du das machst, was die Klienten wollen?«


    »Ich habe lediglich auf etwas hingewiesen, was ohnehin auf der Hand lag.«


    »Deine Hinweise kannst du dir sparen«, schrie sie mich an. »Treib lieber diese beiden Weibsbilder auf. Was auf der Hand liegt, ist die Erfolgsprämie von fünfhundert Dollar. Alles andere ist mir schnuppe!«


    »Hast du dir eine Personenbeschreibung geben lassen?« fragte ich gelassen.


    Sie riß das oberste Blatt von ihrem Block und warf es wutentbrannt zu mir herüber. »Hier! Da stehen alle Einzelheiten drauf. Ich arme Irre, warum mußte ich mir auch einen Partner wie dich zulegen? Da kommt irgend so ein Hundesohn mit einem Haufen Geld zur Tür herein, und dir fällt natürlich nichts Besseres ein, als ihn gleich vor den Kopf zu stoßen! Dabei zahlt uns der Kerl noch eine Erfolgsprämie!«


    »Du hast vermutlich nicht daran gedacht, ihn zu fragen, wer John Carver Billings der Erste gewesen sein könnte, wie?«


    »Wen, zum Kuckuck, kümmert das schon, solange John Carver Billings der Zweite eine volle Brieftasche hat? Dreihundert Dollar, bar auf den Tisch. Kein Scheck, wohlgemerkt. Bargeld!«


    Ich ging zum Bücherregal hinüber, zog einen Band >Wer ist wer?< heraus und schlug unter B nach. Bertha kniff ihre vor Zorn funkelnden Augen zusammen und sauste um den Schreibtisch herum, um mir über die Schulter zu blicken. Ich konnte ihren heißen Atem im Nacken spüren.


    Ein John Carver Billings war in dem Nachschlagwerk nicht aufgeführt.


    Ich griff nach dem Sonderband >Wer ist wer in Kalifornien<. Aber Bertha schnappte ihn mir vor der Nase weg und fauchte: »Wie wär’s, wenn ich mal für eine Weile das Denken übernehmen würde, während du zu diesem verdammten Autohotel abschiebst? Eine Schnecke ist gegen dich ein D-Zug!«


    »Okay«, sagte ich und wandte mich zur Tür. »Aber strapaziere deinen Grips nicht zu sehr. Es könnte ihm schaden.«


    Für einen Moment dachte ich, sie würde mir das Buch nachwerfen. Vermutlich war ihr jedoch rechtzeitig eingefallen, daß es dabei aus dem Leim gehen könnte. Deshalb beherrschte sie sich, so schwer es ihr auch fiel...

  


  
    2


    


    Als ich wieder in meinem Büro auftauchte, blickte Elsie Brand fragend von der Schreibmaschine auf. »Ein neuer Fall?«


    Ich nickte.


    »Und was macht Bertha?«


    »Na was schon? Sie speit Gift und Galle und flucht wie ein Türke. Wie würde es Ihnen gefallen, die Rolle eines halbseidenen Mädchens zu spielen?«


    »Halbseiden? Oh, ich verstehe — auf dem Wege nach unten, aber noch nicht in der Gosse. Und was habe ich dabei zu tun?«


    »Sie begleiten mich in ein Autohotel, und ich trage uns als Ehepaar ein.«


    »Und dann?« erkundigte sie sich mißtrauisch.


    »Dann betätigen wir uns ein bißchen als Detektive.«


    »Brauche ich dazu Gepäck?«


    »Ich werde bei meiner Wohnung haltmachen und einen Koffer holen. Das müßte eigentlich genügen.«


    Elsie zog die Hülle über ihre Schreibmaschine und setzte sich ihren Hut auf. Auf dem Weg zum Fahrstuhl reichte ich ihr das Blatt mit den Notizen, die Bertha Cool in der für sie typischen Krakelschrift hingekritzelt hatte. »Sie können eben mal einen Blick darauf werfen. Das ist der Steckbrief der beiden Mädchen.«


    Mit geübtem Blick überflog Elsie den Zettel und sagte dann: »Der Mann war offenbar in Sylvia verliebt und konnte Millie nicht ausstehen.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Du meine Güte, das ist doch sonnenklar! Hören Sie sich das mal an: >Sylvia, attraktive Brünette mit dunklen, leuchtenden Augen, sympathisch, intelligent, schön, 1,65 Meter groß, hundertzwölf Pfund, fabelhafte Figur, ungefähr dreiundzwanzig Jahre alt, erstklassige Tänzerin.< Der reinste Lobgesang! Und dagegen die andere: >Millie, rothaarig, blaue Augen, schnippisch und raffiniert, etwa fünfundzwanzig, Durchschnittsgröße, nette Figur.<«


    Ich grinste. »Na ja, und jetzt bin ich bloß gespannt, ob diese zwei Hübschen in einem Raum, der seit ihrer Abreise schon mindestens dreimal wieder vermietet worden ist, irgendwelche Spuren zurückgelassen haben.«


    »Glauben Sie, daß die Eigentümer des Autohotels uns etwas über sie sagen können?«


    »Das ist der Grund, warum ich Sie dabeihaben wollte, Elsie. Ich möchte feststellen, ob es sich um ein ordentlich geführtes Autohotel handelt oder nicht.«


    »Vielen Dank für das Kompliment.«


    »Oh, bitte sehr. Davon hab’ ich noch mehr auf Lager.«


    Ich holte den Wagen unserer Detektei vom Parkplatz, und wir fuhren zuerst zu meiner Wohnung. Elsie blieb im Wagen, während ich hinaufsauste und wahllos irgendwelche Kleidungsstücke in einen Koffer stopfte. Dann zerrte ich noch einen Mantel aus dem Schrank und ein ledernes Kameraetui, das Elsie sich umhängen konnte.


    Als ich nach ein paar Minuten wieder auftauchte, musterte Elsie mich neugierig. »Wir reisen anscheinend mit leichtem Gepäck?«


    Ich nickte und verstaute Koffer, Mantel und Fototasche auf dem Rücksitz. Wir schlugen die Straße nach Sepulveda ein und nahmen sämtliche Autohotels unter die Lupe. Um diese Tageszeit konnte man in allen noch Zimmer bekommen.


    »Das ist es«, sagte ich. »Dort drüben, auf der rechten Seite.«


    Ich bog nach rechts ein und hielt mitten auf dem Parkplatz.


    Die Türen fast aller Kabinen standen offen. Ein farbiges Mädchen schleppte ganze Berge gebrauchter Bettwäsche durch die Gegend, und ein anderes, recht hübsches Mädchen mit einem Häubchen im Haar und einer Schürze fuhrwerkte mit einem Staubsauger herum. Es dauerte fünf Minuten, bis ich die Managerin des Autohotels gefunden hatte. Sie war eine umfangreiche Frau vom Typ Bertha Cool, bloß wabbliger. Wo Bertha hart war wie eine Rolle Stacheldraht, war sie fett. Aber die Augen waren Berthas Augen, klein, kalt und gierig.


    »Wie sieht’s bei Ihnen mit Zimmern aus? Haben Sie noch was frei?« erkundigte ich mich.


    Sie blickte an mir vorbei auf Elsie, die im Wagen saß und einen möglichst tugendhaften Eindruck zu machen versuchte.


    »Für wie lange brauchen Sie es denn?«


    »Den ganzen Tag und die ganze Nacht.«


    Sie starrte mich überrascht an.


    »Meine Frau und ich sind die Nacht durchgefahren«, erklärte ich. »Wir möchten uns ausruhen und ein bißchen auffrischen und uns danach die Stadt ansehen. Zeitig morgen früh müssen wir wieder weiter.«


    »Ich habe eine hübsche Einzelkabine für fünf Dollar.«


    »Wie wäre es mit Nummer fünf dort drüben in der Ecke?«


    »Das ist eine Doppelkabine. Die werden Sie nicht haben wollen.«


    »Wieviel kostet sie?«


    »Elf Dollar.«


    »Na schön, ich nehme sie.«


    »Nein, das werden Sie nicht.«


    Verblüfft zog ich die Brauen hoch.


    »Ich glaube nämlich nicht«, fügte sie hinzu, »daß Sie hier überhaupt was mieten werden.«


    »Und warum nicht?«


    »Hören Sie zu, das hier ist ein anständiges Hotel. Wenn Sie das Mädel gut genug kennen, um mit ihm eine Einzelkabine zu beziehen, ist das in Ordnung. Sie muß schließlich wissen, auf was sie sich einläßt. Aber wenn Sie ihr mit der Doppelkabine Sand in die Augen streuen wollen, dann kann ich mir ungefähr denken, was das bedeutet.«


    »Sie brauchen keine Angst zu haben, daß es etwa zu einem Skandal kommt, falls Sie das meinen. Ich gebe Ihnen zwanzig Dollar für Nummer fünf. Abgemacht?«


    Sie musterte Elsie neugierig. »Wer ist sie?«


    »Meine Sekretärin. Ich habe bestimmt nicht die Absicht, ihr zu nahezutreten. Jedenfalls werden Sie keine Unannehmlichkeiten mit uns haben. Wir sind auf einer Geschäftsreise und...«


    »Okay. Zwanzig Dollar.«


    Ich händigte ihr das Geld aus, bekam den Schlüssel zur Kabine und fuhr den Wagen in die Garage.


    Wir schlossen die Tür auf. Es war eine nette, kleine Doppelkabine mit einem recht behaglichen Wohnraum und zwei Schlafzimmern, jedes mit einem Bad und einer Toilette.


    »Glauben Sie, daß Sie aus der Frau irgendwas Wissenswertes herausholen können?« fragte Elsie.


    »Kaum. Sie gehört nicht zum redseligen Typ, und außerdem liegt ihr bestimmt nichts dran, das Autohotel in aller Leute Mund zu bringen.«


    »Es ist hübsch hier«, stellte Elsie fest, die von einem Raum in den anderen wanderte und sich überall umsah. »Pieksauber, und auch die Möbel sind gar nicht so übel. Haben Sie für den Spaß wirklich zwanzig Dollar bezahlt?«


    »Gewiß. Zum regulären Preis wollte sie die Kabine ja nicht hergeben.«


    »Bertha wird in die Luft gehen, Donald, wenn sie die Spesenabrechnung sieht.«


    Ich nickte und sah mich forschend um.


    »Sie glauben doch nicht wirklich, daß wir hier etwas finden? Mir kommt das Ganze so ziemlich wie ein Lotteriespiel vor.«


    »Stimmt haargenau! Aber jetzt wollen wir uns mal in die Arbeit stürzen. Vielleicht machen wir sogar einen Treffer.«


    Wir durchsuchten die ganze Kabine und fanden nichts außer ein paar Haarklammern. Erst als ich die Schreibtischschublade ganz herauszog, entdeckte ich ein Stück Papier, das sich in einer Spalte verklemmt hatte.


    »Was ist das?« erkundigte sich Elsie.


    Ich rollte den Papierstreifen auseinander. »Wenn mich nicht alles täuscht, handelt es sich um das Etikett einer Pillenschachtel. Das Rezept wurde für Miss Sylvia Tucker ausgeschrieben, die anscheinend an Schlaflosigkeit leidet. Hier steht: >Vor dem Schlafengehen jeweils eine Tablette. Die zweite erst nach vier Stunden.<«


    »Darunter ist die Adresse einer Apotheke in San Francisco angegeben«, fügte Elsie hinzu.


    »Sowie die Rezeptnummer und der Name des Arztes«, ergänzte ich. Wir sahen uns an.


    »Eins von den Mädchen, die wir suchen, heißt doch Sylvia und stammt aus San Francisco?«


    »Richtig.«


    »Was für ein wertvoller Fang!«


    »Allerdings. Wenn mir jemand so was erzählte, würde ich’s nicht glauben«, sagte ich.


    Sie starrte mich mißtrauisch an. »Was soll das heißen?«


    »Oh, ich meine nur, daß wir unerhörten Dusel hatten.«


    »Na, warum auch nicht? Das Mädchen hat eine Nacht hier gewohnt. Sie flößte John Billings mit seinem Drink ein Schlafmittel ein, und dabei löste sich wahrscheinlich das Etikett von der Schachtel.«


    »Sylvia war doch das Mädel, das er gern mochte. Ihre Freundin hat ihm das Schlafmittel verabreicht.«


    »Das bildet er sich ein! John Carver Billings der Zweite ist vielleicht gar kein so großer Herzensbrecher, wie er glaubt. Und was machen wir jetzt?«


    Ich studierte das Etikett. »Jetzt fahren wir ins Büro zurück, und heute nachmittag fliege ich nach San Francisco.«


    »Das waren allerdings kurze Flitterwochen für uns. Wollen Sie der Frau nicht sagen, daß sie die Kabine weitervermieten kann?«


    »Nein. Sie soll sich ruhig ein bißchen den Kopf zerbrechen. Kommen Sie, Elsie, wir hauen ab.«


    Als ich den Wagen aus der Garage holte und wir losfuhren, starrte uns die Managerin verblüfft nach.


    Im Büro angekommen, rief ich einen gelegentlichen Mitarbeiter in San Francisco an und bat ihn, in der Apotheke ein paar Recherchen anzustellen. Im Verlauf von einer Stunde und zwanzig Minuten hatte er folgende Informationen für mich zusammengetragen: Sylvia Tucker wohnte im Truckee-Apartmenthaus auf der Poststraße. Die Nummer ihrer Wohnung war 608, und sie arbeitete als Maniküre in einem Friseursalon auf der Poststraße. Bei dem ihr vom Arzt verordneten Medikament handelte es sich um ein starkes Schlafmittel.


    Elsie buchte inzwischen für mich einen Platz in der nächsten Maschine, und ich ging noch auf einen Sprung zu Bertha hinein, um sie schonend darauf vorzubereiten, daß ich auf Spesen nach San Francisco flöge.


    »Na, wie kommst du voran, Donald, Liebling?« gurrte sie zärtlich.


    »Den Erwartungen entsprechend.«


    »Also, was, zum Teufel, soll das nun wieder heißen? Bekommen wir die Erfolgsprämie, oder bekommen wir sie nicht?«


    »Wir bekommen sie wahrscheinlich.«


    »Dann ist es gut. Aber gib nicht zu viel Geld aus.«


    »Der Klient zahlt doch, oder etwa nicht?«


    »Ja schon, aber wenn sich der Fall in die Länge zieht, wird er vielleicht...«


    »Der Fall wird sich nicht in die Länge ziehen.«


    »Oh, aber zu schnell darfst du ihn auch nicht klären, Donald.«


    »Wozu, glaubst du, hat Billings die Prämie überhaupt aufs Tapet gebracht? Doch nur, weil er verhindern wollte, daß wir die Sache auf die lange Bank schieben, um mehr Tagegelder einzustreichen.«


    »Ich hab’ kein Wort von Auf-die-lange-Bank-Schieben gesagt.«


    »Du nicht, aber ich.«


    Sie funkelte mich wütend an.


    »Hast du dich inzwischen über John Carver Billings den Ersten orientiert?« fragte ich.


    »Also, das war eine glänzende Idee von dir, Donald, Liebling. Manchmal bist du wirklich auf Draht. Jetzt wissen wir wenigstens, woran wir sind.«


    »So? Was hast du denn festgestellt?«


    »Er ist ein Bankier aus San Francisco, Präsident von einem halben Dutzend Gesellschaften, zweiundfünfzig Jahre alt, Witwer, Mitglied eines exklusiven Jachtklubs und so weiter und so fort. Aber das Beste an ihm ist, er stinkt einfach nach Geld. Sagt dir das alles etwas?«


    »O ja, eine ganze Menge. Es bedeutet außerdem, daß der Sohn auf ehrliche Weise dazu kam.«


    »Zu dem Geld?« fragte sie gemütlich.


    »Nein, zu dem Sportjackett.«


    Berthas Gesicht umwölkte sich erst, dann lachte sie hellauf. »Du bist eine komische Kruke, Donald. Wenn du nicht deine Witze anbringen kannst, platzt du, wie? Aber vergiß nicht, Liebling, man braucht Geld, und zwar einen Haufen, um den Motor in Schwung zu halten.«


    Damit vertiefte sich Bertha erneut in die Biographie von John Carver Billings, dem Bankier. Ich entfernte mich äußerst taktvoll.
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    Meine Maschine landete erst am Spätnachmittag auf dem Flughafen von San Francisco. Deshalb erreichte ich den Friseursalon auf der Poststraße erst ganz knapp vor Ladenschluß.


    Ich brauchte noch nicht einmal zwei Sekunden, um Sylvia zu identifizieren. Es gab insgesamt drei Maniküren in dem Salon, aber Sylvia war bei weitem die hübscheste, und Billings’ Beschreibung traf haargenau zu.


    Als ich eintrat, war sie beschäftigt. Ich fragte sie, ob sie nachher noch Zeit für eine Maniküre hätte. Sie warf einen Blick auf die Uhr, nickte und begann die Fingernägel ihres Kunden mit atemberaubender Schnelligkeit zu bearbeiten. Dieser, ein großer, kräftiger Bursche, betrachtete mich offenbar als Störenfried und glotzte mich wütend an.


    Um die Wartezeit nützlich anzuwenden, schlenderte ich hinüber zum Schuhputzsaal und ließ mir von dem Jungen die Schuhe wienern. Er hatte gerade den rechten in Angriff genommen, als der Geschäftsinhaber neben mir auftauchte.


    »Warten Sie auf eine Maniküre?«


    »Ja.«


    »Das Mädchen dort drüben ist frei. Sie kann sofort beginnen.«


    »Sehr freundlich, aber ich möchte von Sylvia bedient werden.«


    »Das andere Mädchen ist genausogut — sogar besser als Sylvia.«


    »Danke. Ich warte lieber.«


    Er ging zu seinem Stuhl zurück.


    »Das klingt ja, als hätte er was gegen Sylvia«, sagte ich zu dem Schuhputzer.


    Der Junge grinste, warf einen vorsichtigen Blick über seine Schulter und erwiderte: »Sie ist im Moment hier nicht sehr beliebt.«


    »Wieso? Was ist denn los?«


    »Die Auskünfte über das Personal sind im Preis nicht inbegriffen.«


    »Keine Bange. Ich bin nicht kleinlich.«


    Er überlegte, beugte sich dann tief über meine Schuhe und flüsterte: »Der Meister ist eifersüchtig. Er hat sich mächtig in sie vergafft. Am Dienstag früh rief sie an und sagte, sie hätte Kopfweh und könnte nicht kommen; und dann ließ sie sich die ganze Zeit über nicht blicken, bis heute morgen. Jetzt denkt er natürlich, sie hätte sich inzwischen mit einem Freund amüsiert. Ich glaube nicht, daß sie hier lange bleiben wird.«


    Ich steckte ihm zwei Dollar zu. »Danke. Ich war bloß mal neugierig, weiter nichts.«


    Sylvias Kunde stand auf und zog sich seinen Mantel an. Das Mädchen nickte mir zu. Der Junge fuhr ein letztes Mal über meine auf Hochglanz polierten Schuhe, dann schlenderte ich zu Sylvias Tisch hinüber. Der Meister hielt hartnäckig sein Gesicht abgewendet.


    Ich lehnte mich gemütlich in meinem Stuhl zurück. Eine Hand hielt ich in eine Schale mit warmer Seifenlauge, die andere lag zwischen Sylvias geschickten, geschmeidigen Fingern. Sie begann meine Nägel zu feilen.


    »Schon lange in diesem Laden?« fragte ich nach einer Weile.


    »Seit ungefähr einem Jahr.«


    »Haben Sie schon Urlaub gehabt?«


    »O ja, den hab’ ich gerade hinter mir.«


    »Fein. Sind Sie weggefahren?«


    »Ja. Nach Los Angeles.«


    »Etwa allein?«


    »Was geht das Sie an!«


    »Man darf doch wohl noch fragen.«


    »Wenn Sie’s genau wissen wollen, eine Freundin von mir war mit. Wir hatten schon lange vor, nach Hollywood zu fahren, um uns die Filmstars mal aus der Nähe zu betrachten.«


    »Haben Sie denn Stars gesehen?«


    »Nein, leider nicht.«


    »Und warum nicht?«


    »Ich weiß auch nicht. Wir besuchten ein paar Bars, aber es ist uns eben keiner über den Weg gelaufen.«


    »Na, hören Sie mal, in Hollywood gibt’s doch massenhaft Filmstars. Man stolpert ja buchstäblich über sie. Wie lange waren Sie denn dort?«


    »Nur zwei Tage. Gestern abend kam ich wieder zurück.«


    »Mit der Bahn?«


    »Nein, mit dem Wagen meiner Freundin.«


    »Heute haben wir Freitag. Wo waren Sie Dienstag nacht?«


    »Dienstag nacht? Am Dienstagabend trafen wir in Hollywood ein.«


    »Ich sagte >Nacht<. Wie wär’s, wenn Sie mir erzählten, was in der fraglichen Nacht passierte?«


    »Wenn ich aber nicht will?« antwortete sie heftig, und ihre Augen blitzten mich plötzlich an.


    Ich verstummte. Sie polierte nervös an meinen Fingernägeln herum, und das Schweigen wurde immer drückender.


    »Ich bin über einundzwanzig, bin also volljährig, Sir«, platzte sie nach einer Weile heraus. »Ich bin niemandem für das, was ich tue, Rechenschaft schuldig.«


    »Oder für das, was Sie nicht tun, wie?« fragte ich.


    Sie sah mich scharf an. »Woher sind Sie?«


    »Aus Los Angeles.«


    »Wann sind Sie angekommen?«


    »Vor einer Stunde.«


    »Mit dem Flugzeug?«


    Ich nickte.


    »Dann müssen Sie vom Flugplatz aus direkt hierhergekommen sein.«


    »Stimmt haargenau.«


    »Und warum interessiert Sie das, was Dienstag nacht in Los Angeles passiert ist?«


    »Wer sagt Ihnen denn, daß ich mich dafür interessiere? Ich bin bloß etwas neugierig«, antwortete ich.


    »Oh!«


    Ich hüllte mich von neuem in undurchdringliches Schweigen.


    Sie arbeitete jetzt merklich langsamer und versuchte offenbar, Zeit zu gewinnen. Zwei- oder dreimal blickte sie neugierig hoch, setzte zum Sprechen an, überlegte es sich dann wieder anders und unterließ es. Nach ein par Minuten fragte sie: »Sind Sie auf einer Geschäftsreise hier?«


    »So könnte man’s nennen.«


    »Sie kennen hier vermutlich eine Menge Leute?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Nicht? Aber dann müssen Sie sich hier in der fremden Stadt doch ziemlich einsam fühlen.«


    Ich nickte.


    Plötzlich legte sie ihr Arbeitsgerät weg und sprang auf. »Du liebe Güte, das hätte ich fast vergessen! Ich muß unbedingt noch einen Anruf erledigen.«


    Sie lief zu der Telefonzelle am Eingang, wählte eine Nummer und sprach drei oder vier Minuten lang. Zweimal sah sie zu mir herüber, als wäre sie damit beschäftigt, mich der Person am anderen Ende der Leitung zu beschreiben. Sie kam recht aufgekratzt zurück und sagte: »Herrje, tut mir leid, daß ich einfach so weggelaufen bin.«


    »Macht nichts. Ich hab’ sowieso nichts vor. Aber wie ist’s mit Ihnen? Sie wollen doch sicher pünktlich Schluß machen.«


    »Oh, das ist kein Problem. Ich hab’ massenhaft Zeit. Dieser Anruf eben...« Sie setzte eine bekümmerte Miene auf. »Meine Verabredung zum Dinner ist nämlich geplatzt.«


    »Wie unangenehm.«


    Für eine Weile konzentrierte sie sich auf meine Fingernägel. »Ja, es ist wirklich unangenehm«, sagte sie schließlich. »Wir wollten auswärts essen, und ich hatte mich schon so darauf gefreut. Ich habe jetzt natürlich nichts Vernünftiges zum Essen zu Hause.«


    »Können wir nicht den Abend irgendwo gemeinsam verbringen?«


    »Oh, das würde schon gehen. Ich... Moment mal, ich kenne Sie ja überhaupt noch gar nicht!«


    »Ich heiße Donald. Donald Lam«, sagte ich.


    »Und ich Sylvia Tucker.«


    »Sylvia klingt nicht schlecht.«


    »Donald auch nicht. Sind Sie aber auch ein guter Mensch?«


    »Ich versuche wenigstens einer zu sein.«


    Eine Zeitlang blieb sie stumm und fuhr dann fort: »Als ich das letztemal jemanden kennenlernte, passierte was riesig Komisches.«


    »So?«


    »Ja, wirklich.« Sie lachte auf. »Meine Freundin war dabei. Der Bursche war schrecklich in mich verliebt, und da gab sie ihm ohne mein Wissen ein Schlafmittel in seinen Drink. Davon schlief er sofort selig ein.«


    »Warum hat denn Ihre Freundin das getan? Konnte sie den jungen Mann nicht leiden, oder bildete sie sich etwa ein, Ihre Tugend wäre in Gefahr?«


    »Oh, ich kann ganz gut allein auf mich aufpassen«, erwiderte sie und warf mir einen herausfordernden Blick zu. »Nein, ich glaube, Millie wollte ihm einfach einen Streich spielen. Sie ist ein durchtriebenes, kleines Ding und immer zu Späßen aufgelegt. Vielleicht nahm sie es ihm auch übel, daß er sich so wenig um sie kümmerte. Bei Frauen weiß man das ja niemals. Er war übrigens ein netter Junge.«


    »Und was geschah danach?«


    »Oh, nichts. Es fiel mir bloß gerade so ein.«


    Sie beendete, tief in Gedanken versunken, die Maniküre und sagte dann: »Ich muß aber noch auf einen Sprung in meine Wohnung.«


    »Gut. Wollen Sie, daß ich Sie begleite, oder soll ich Sie später dort abholen?«


    »Warum kommen Sie nicht mit ‘rauf?«


    »Na schön, aber nur, wenn Sie mir vorher versprechen, daß Sie mir kein Schlafmittel einflößen.«


    »Ehrenwort.« Sie lachte vergnügt. »Außerdem ist Millie nicht da. Sie haben also nichts zu befürchten. Wissen Sie, Donald, ich war damals richtig böse auf Millie, weil ich den Jungen wirklich gern mochte. Aber es war trotzdem urkomisch. Er wollte gerade zärtlich werden, als das Schlafmittel zu wirken begann. Er machte mir dann noch ganz schlaftrunken eine Liebeserklärung, und mittendrin fielen ihm die Augen zu, und er schlief ein. Millie und ich streckten ihn auf der Couch aus. Sie hätten sein Gesicht sehen sollen, als wir ihn am nächsten Morgen zum Frühstück weckten und als er kapierte, daß er die Nacht und seine Chancen verschlafen hatte.« Sie warf den Kopf zurück und schüttelte sich vor Lachen.


    »Ich kann mir seine nicht gerade lustige Miene ganz gut vorstellen. Und wo ereignete sich das alles?«


    »In einem Autohotel. Millie fragte ihn nach einem guten Autohotel; und er erbot sich natürlich, uns hinzubringen. Und daraus ergab sich praktisch ganz von selbst, daß er auch uns mit anmeldete und für unsere Kabine bezahlte.«


    »Na, er hat für sein Geld wenigstens ein paar Stunden ungestörter Nachtruhe eingehandelt«, entgegnete ich.


    Das brachte sie wieder zum Lachen. »Kommen Sie, Donald. Ich lad’ Sie zu einem Drink in meiner Wohnung ein. Und danach gehen wir essen.«


    »Laufen wir, oder nehmen wir ein Taxi?«


    »Ich wohne ungefähr sechs Blocks von hier entfernt«, antwortete sie.


    »Schön, dann fahren wir.«


    Wir postierten uns auf dem Bürgersteig. Während wir auf ein Taxi warteten, fragte ich beiläufig: »Wissen Sie noch, wo das Autohotel lag?«


    »Ich glaube, in der Gegend von Sepulveda.«


    »Und wann passierte das alles?«


    »Moment mal, Donald... Richtig, das war in der Nacht vom Dienstag zum Mittwoch.«


    »Sind Sie ganz sicher?«


    »Natürlich. Wieso? Ist das so wichtig?«


    »Oh, ich weiß nicht. Ich hab’ mir nur über Ihren Urlaub Gedanken gemacht.«


    Ein Taxi hielt vor uns. Sylvia gab dem Fahrer ihre Adresse, und wir lehnten uns in die Polster zurück. Um diese Tageszeit herrschte der übliche Massenverkehr, und wir wären zu Fuß vermutlich wesentlich schneller am Ziel gewesen. Im Schneckentempo schlichen wir die Straße entlang und von einer Stockung zur anderen.


    »Und Sie alle drei waren zusammen in einer Kabine?« erkundigte ich mich.


    »Ja, aber es war eine nette, sehr geräumige Doppelkabine.«


    »Folglich hatten Sie und Millie je ein Schlafzimmer, und den Burschen parkten Sie auf der Couch im Wohnraum?«


    »Stimmt. Es war eigentlich mehr so eine Art Diwan.«


    »Ich weiß. Man kann das Möbel für die Nacht in ein Bett verwandeln. Es gehört zur Standardeinrichtung sämtlicher Autohotels.«


    »Mag sein, aber die Mühe haben wir uns erspart. Wir zogen ihm bloß die Schuhe aus, und ich spendierte ihm ein Kopfkissen aus meinem Bett.«


    »Und keine Decke?«


    »Seien Sie nicht albern! Wir legten ihm seinen Mantel über die Füße und schlossen uns in unsere Zimmer ein. Falls es ihm in der Nacht zu kalt geworden wäre, hätte er ja ein Taxi rufen und nach Hause fahren können.«


    Ich hielt es für angebracht, das Thema zu wechseln. »Wo wollen wir essen? Haben Sie eine Idee?«


    »Ich kenne ein sehr hübsches Lokal, wo man ausgezeichnet ißt. Es liegt zwar ein bißchen außerhalb der Stadt, aber...«


    »Das macht nichts. Ich muß nur rechtzeitig zur Zehn-Uhr-Maschine am Flugplatz sein.«


    »Heute abend, Donald?« fragte sie recht enttäuscht.


    Ich nickte.


    Sie kuschelte sich eng neben mich und ließ ihre Hand in die meine gleiten. »Schade. Aber es bleibt Ihnen trotzdem massenhaft Zeit — um zu essen und Ihr Flugzeug zu erwischen.«
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    Elsie Brand steckte ihren Kopf zur Tür herein und sagte: »Der Klient ist in Berthas Büro. Er möchte wissen, ob’s was Neues gibt.«


    »Sagen Sie Bertha, ich käme gleich zu ihr.«


    Sie sah mich neugierig an. »Haben Sie Sylvia gefunden?«


    »Ja.«


    »Und wie sieht sie aus?«


    »Die Beschreibung stimmt aufs Haar.«


    »Oh!« Elsie verzog sich pikiert und knallte die Tür hinter sich zu. Ich wartete ein paar Minuten und ging dann in Berthas Büro hinüber.


    John Carver Billings der Zweite schien etwas nervös zu sein. Er hockte in verkrampfter Haltung in seinem Sessel und rauchte eine Zigarette. Bertha thronte mit ihrer ganzen Fülle hinter dem Schreibtisch und sah mich mit glitzernden Augen an. »Hast du was herausbekommen?«


    Ich nickte. »Das Mädchen aus dem Autohotel heißt Sylvia Tucker und arbeitet in San Francisco in einem Frisiersalon auf der Poststraße als Maniküre. Ihre Wohnung liegt etwa sechs Blocks von ihrem Arbeitsplatz entfernt. Sie ist ein nettes Püppchen und erinnert sich an die Ereignisse der fraglichen Nacht noch ganz genau. Übrigens nimmt sie ihrer Freundin den Dreh mit dem Schlafmittel jetzt noch ziemlich krumm.«


    »Soll das heißen, daß Sie das Mädel gefunden haben?« rief Billings und sprang auf.


    Bertha strahlte mich zärtlich an. »Du bist doch ein Teufelskerl, Donald.«


    »Also das nenn’ ich verdammt gute Arbeit«, sagte Billings respektvoll. »Sind Sie sicher, daß es das richtige Mädel ist?«


    »Sie erzählte mir eine Menge Einzelheiten von ihrer Urlaubsfahrt nach Los Angeles«, erwiderte ich. »Sie berichtete, wie sie und ihre Freundin Millie sich auf die Suche nach Filmstars machten, wie sie mit Ihnen in einer Bar Bekanntschaft schlossen und Millie Sie dazu brachte, ein Autohotel zu empfehlen und auch gleich die Kabine zu bezahlen. Sylvia hatte anscheinend Feuer gefangen und war von Millies Streich gar nicht begeistert. Sie fand es bedauerlich, daß das Schlafmittel Ihre verliebten Absichten so jäh im Keim zerstörte.«


    »Das alles hat sie Ihnen erzählt?«


    »Ja.«


    John Carver Billings der Zweite sprang von neuem auf, packte meine Hand und schwenkte meinen Arm wie einen Pumpenschwengel. Dann klopfte er mir auf den Rücken und wandte sich zu Bertha um: »Das war wirklich prompte Bedienung! So hab’ ich’s gern. Ihr Mitarbeiter ist ein verdammt tüchtiger Detektiv.«


    Bertha schraubte ihren Füllfederhalter auf und überreichte ihn Billings.


    »Ich verstehe nicht«, sagte er verdutzt. »Was soll ich damit? Oh!« Er lachte auf, setzte sich und schrieb einen Scheck über fünfhundert Dollar aus. Berthas Gesicht glänzte in satter Zufriedenheit. Sie spitzte den Mund, als wollte sie uns der Reihe nach abküssen.


    Nachdem diese Zeremonie beendet war, händigte ich Billings einen sauber getippten Bericht aus. »Hier haben Sie eine Schilderung unserer Ermittlungen. Der Bericht enthält außerdem Sylvia Tuckers Adresse und alle Einzelheiten, die sie mir über die Ereignisse in der fraglichen Nacht erzählte. Wenn Sie es für wichtig halten, können Sie sich von ihr eine eidesstattliche Erklärung geben lassen.«


    »Aber Sie haben ihr gegenüber diese Erklärung doch hoffentlich nicht erwähnt?«


    »Natürlich nicht. Ich hab’ ihr überhaupt keine allzu direkten Fragen gestellt, um sie nicht kopfscheu zu machen. Ich tippte das Thema bloß an und ließ sie dann reden.«


    »Großartig. Ich bin froh, daß Sie ihr nicht verraten haben, wie wichtig ihre Aussage für mich ist.«


    »Wir sind der Ansicht, daß unsere Aufgabe darin besteht, Informationen aus den Leuten herauszuholen und nicht, ihnen welche zu geben.«


    »Ausgezeichnet!« rief er. »Lam, Sie sind in Ordnung. Sie haben — ich muß es nochmals sagen — gute Arbeit geleistet.« Er faltete den Bericht zusammen, versenkte ihn in die Tasche seines Sportjacketts, schüttelte uns noch einmal die Hand und ging hinaus.


    Bertha sah mich kopfschüttelnd an. »Manchmal bist du von allen guten Geistern verlassen, und dann würde ich dir am liebsten den Hals umdrehen. Aber das Komische bei dir ist, du schmeißt den Laden immer, auch wenn du dich vorher noch so blöd anstellst.«


    »Aha.«


    »Das hast du diesmal wirklich fabelhaft schnell hingekriegt, Donald, Liebling. Wie hast du das nur gemacht?«


    »Ganz einfach. Es war eine Schnitzeljagd.«


    »Was meinst du mit Schnitzeljagd?«


    »Ich brauchte nur der Spur zu folgen, die man für mich ausgelegt hatte.«


    Bertha setzte zum Sprechen an, zwinkerte plötzlich mit ihren harten, kleinen, glitzernden Augen und bat: »Sag das noch mal, Donald.«


    »Ich brauchte nur der Spur zu folgen, die man für mich ausgelegt hatte.«


    »Was soll das heißen?«


    »Genau das, was ich sage.«


    »Wer legte denn die Spur?«


    Ich zuckte mit den Schultern.


    »Hältst du womöglich mit irgendwas hinter dem Berg?«


    »Kein Gedanke. Warum versuchst du dir nicht selbst einen Vers drauf zu machen? Daß an der Sache was faul ist, merkt doch sogar ein Blinder.«


    »Quatsch! Wie kommst du überhaupt dazu, derartige Behauptungen aufzustellen?«


    »Na, nimm zum Beispiel diese ganze Urlaubsgeschichte. Nach dem Bericht John Carver Billings’ des Zweiten lernte er die beiden Mädchen an dem Tag kennen, an dem sie in Hollywood eingetroffen waren. Das war an einem Dienstag. Am Freitag tauchte er zum erstenmal bei uns auf. Heute ist Sonnabend.«


    »Ich kenne die Wochentage selbst. Du brauchst sie mir nicht alle aufzuzählen.«


    »In einer Schublade im Autohotel fand ich das Etikett eines Schlafmittels. Daraufhin flog ich nach San Francisco und suchte das Mädel auf. Und es erzählte mir, sie wäre am Abend vorher zurückgekommen und am folgenden Morgen wieder ihrer Arbeit nachgegangen.«


    »Na und? Was stimmt denn dabei nicht?«


    »Also paß auf. Laut ihrer eigenen Aussage fuhren sie am Montagnachmittag um siebzehn Uhr von San Francisco ab. Sie gondelten bis Salinas, blieben die Nacht über dort und fuhren am nächsten Tag weiter nach Hollywood. Sie rasten direkt nach ihrer Ankunft in die bewußte Cocktailbar, und dort lief ihnen Billings über den Weg. Dann folgte das Abenteuer im Autohotel. Das war Dienstag nacht. Mittwoch früh zogen die zwei in ein anderes Autohotel um, und Donnerstag früh reisten sie ab. Sie erreichten San Francisco erst am späten Abend, und Freitag morgen gingen sie wieder brav zur Arbeit. Fällt dir dabei nichts auf?«


    »Nein.«


    »Das war doch ein auffallend kurzer Urlaub, oder?«


    Bertha wurde ungeduldig. »Du tust, als wäre das was Besonderes. Ein Haufen Leute kann sich keinen längeren Urlaub leisten.«


    »Sehr richtig.«


    »Nimm an, du hättest bloß vier Tage Urlaub und wolltest in der Zeit nach Los Angeles fahren. Was würdest du tun?«


    »Nach Los Angeles fahren, was sonst! Zum Kuckuck, komm doch endlich mal zum Kern der Sache!«


    »Du würdest dir deinen Urlaub so einrichten, daß er am Montag beginnt oder am Samstag aufhört. Du würdest Samstag früh wegfahren — oder am Mittag, falls du den Vormittag über noch arbeiten mußt. Dadurch würde sich dein Urlaub um anderthalb Tage verlängern, nämlich um den halben Samstag und den ganzen Sonntag. Aber du würdest ganz bestimmt nicht am Montag arbeiten, Montag abend wegfahren und am Donnerstagabend zurückkommen, um am Freitag wieder zu arbeiten.«


    Bertha dachte darüber nach. »Ach, du liebe Zeit!« murmelte sie vor sich hin.


    »Aber das ist noch nicht alles. Sobald ich dem Mädchen beigebracht hatte — natürlich nicht direkt, sondern auf Umwegen — , daß ich ein Privatdetektiv aus Los Angeles wäre, der sie über die fragliche Nacht aushorchen wollte, hüllte ich mich in Schweigen und tat so, als interessierte mich die ganze Geschichte nicht mehr. Sie schwitzte förmlich vor Angst bei dem Gedanken, ich könnte ihr durch die Lappen gehen, bevor sie mir ihr Lügenmärchen aufgetischt hätte. Wahrscheinlich zitterte sie auch um die versprochene Belohnung, die sie für ihren Bericht haben sollte. Es fehlte nicht viel und sie hätte mich zum Essen eingeladen. Jedenfalls zerrte sie mich fast mit Gewalt in ihre Wohnung und vollführte ein wahres Affentheater, damit sie die Information, um die es ging, auch wirklich an den Mann bringen konnte.«


    »Na schön, du hast sie bekommen, und das Geld dafür haben wir auch. Warum sollen wir uns darüber noch weiter den Kopf zerbrechen?«


    »Ich lass’ mich aber nicht gern hinters Licht führen.«


    »Blech! Wir haben dem langen Lulatsch gestern dreihundert Dollar aus den Rippen gezogen und heute morgen noch mal fünfhundert. Das sind achthundert Piepen für eine zweitägige Ermittlung. Für vierhundert Dollar täglich läßt sich Bertha gern hinters Licht führen. Ich wollte, es gäbe mehr solche Kunden.« Bertha schlug mit ihrer von Brillanten funkelnden Hand auf die Schreibtischplatte.


    »Also, ich hab’ meinen Auftrag ausgeführt.« Ich stand auf und ging zur Tür.


    »Hör mal«, sagte Bertha, als ich die Klinke bereits in der Hand hatte, »glaubst du etwa, daß das ganze verdammte Alibi womöglich ein aufgelegter Schwindel ist, Donald?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Du hast deine achthundert Dollar ja bekommen. Was willst du mehr?«


    »Wart einen Moment, Liebling. Vielleicht hat die Sache doch einen Haken.«


    »Wieso? Was stimmt denn jetzt auf einmal nicht?«


    »Na, wenn das Ganze ein Lügenmärchen ist, dann hat uns dieser Hundesohn die achthundert Dollar vielleicht bloß deshalb zugesteckt, damit wir für ein Alibi geradestehen, das Löcher hat wie ein Sieb.«


    »Na, und wenn schon. Du hast doch eben selbst gesagt, für vierhundert Dollar täglich ließest du dich gern reinlegen. Trotzdem rate ich dir, zweihundert Dollar griffbereit zu halten.«


    »Wozu?«


    »Als Kaution für den Staatsanwalt«, erwiderte ich und machte die Tür hinter mir zu.

  


  
    5


    


    Ich bog auf den Parkplatz des Autohotels ein, hielt, stieg aus und betrat das Büro. Die Managerin sah auf, und ihre Augen funkelten mich ärgerlich an, als sie mich erkannte. »Sie! Sagen Sie mal, was soll dieser Unfug eigentlich? Sie mieten meine schönste Doppelkabine und verschwinden nach fünfzehn Minuten von der Bildfläche. Wenn Sie wenigstens noch die Anständigkeit besessen hätten, mir zu sagen, daß Sie wieder ausziehen! Ich hätte die Zimmer gestern abend sehr günstig vermieten können.«


    »Ich wollte ja gar nicht, daß Sie sie weitervermieten. Ich hatte sie schließlich für den ganzen Tag und die ganze Nacht bezahlt.«


    »Das spielt keine Rolle — wo Sie die Kabine sowieso nicht benutzt haben...«


    »Wir wollen nicht länger um den heißen Brei herumreden. Wie wär’s, wenn Sie mit dem herausrückten, was Sie über die Leute wissen, die die Kabine Dienstag nacht bewohnten?«


    »Kommt nicht in Frage. Ich rede nicht über meine Gäste.«


    »Sie könnten sich damit eine Menge Scherereien ersparen.«


    Die Frau musterte mich mit prüfenden Blicken und erwiderte dann nachdenklich: »Ich verstehe. Komisch, daß ich nicht schon eher drauf gekommen bin. Was wollen Sie denn wissen?«


    »Ich möchte die Eintragungen in den Anmeldevordrucken von Dienstag abend sehen und mich mit Ihnen etwas unterhalten.«


    »Sind Sie von der Polizei?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    Sie fuhr mit einem rotlackierten Fingernagel über ein Blatt Briefpapier und betrachtete dann gedankenverloren die Rillen, die der Nagel auf dem Papier hinterlassen hatte. Anscheinend war das die interessanteste Beschäftigung, die ihr der Tag bisher geboten hatte. Ich stand da und wartete. Plötzlich hob sie den Kopf. »Privat?«


    Ich nickte.


    »Hinter wem sind Sie her?«


    »Ich möchte wissen, wer Dienstag nacht in Nummer fünf gewohnt hat.«


    »Warum?«


    Ich lächelte sie stumm an.


    »Ich gebe solche Informationen grundsätzlich nicht. Das hier ist ein seriöses Hotel, und die Gäste haben Anspruch auf äußerste Diskretion.«


    »Natürlich.«


    »Ich muß zuerst wissen, weshalb Sie sich dafür interessieren.«


    »Mein Geschäft ist auch eine Vertrauenssache.«


    »Ja, da haben Sie vermutlich recht.« Sie ging wieder dazu über, Rillen auf das Blatt Papier zu ziehen. Nach einer Pause fragte sie unvermittelt: »Könnten Sie mich aus der Sache heraushalten?«


    »Ich wäre nicht so offen bei Ihnen aufgekreuzt, wenn ich die Absicht hätte, Sie übers Ohr zu hauen. Ich hätte mir die fragliche Information ebensogut auf andere Weise verschaffen können.«


    »Und wie?«


    »Zum Beispiel, indem ich einen befreundeten Zeitungsreporter oder einen Kriminalbeamten hergeschickt hätte.«


    »Das wäre mir nicht angenehm gewesen«, antwortete sie.


    »Eben.«


    Sie zog eine Schreibtischschublade auf, kramte darin herum und holte eine Karte heraus. Es war ein Anmeldeformular, auf dem sich ein Mr. Ferguson L. Hoy nebst Begleitung, Oakland, Prince Street 551, für Dienstag nacht eingetragen hatte. Er hatte Kabine Nummer fünf genommen und dreizehn Dollar dafür bezahlt.


    Ich holte meine Kamera aus der Aktenmappe, schraubte sie auf ein Stativ, knipste die Schreibtischlampe an und machte ein paar Aufnahmen von der Eintragung.


    »Ist das alles?« fragte sie.


    Ich schüttelte den Kopf. »Jetzt möchte ich noch etwas über diesen Mr. Hoy erfahren.«


    »Ich fürchte, da kann ich Ihnen nicht helfen. Er war ein Mann wie alle anderen.«


    »Jung?«


    »Keine Ahnung. Er blieb draußen im Wagen sitzen. Eine der Frauen seiner Begleitung kam ins Büro, holte sich ein Anmeldeformular und brachte es ihm raus. Er schrieb sich ein und schickte gleich die dreizehn Dollar mit zurück.«


    »Wie viele Personen gehörten zu der Gesellschaft?«


    »Vier — es waren zwei Paare.«


    »Sie haben den Mann nicht so deutlich gesehen, daß Sie ihn wiedererkennen würden, wie?«


    »Das ist schwer zu sagen. Aber ich glaube nicht.«


    »Ich war gestern gegen elf Uhr hier. Kurz bevor ich kam, muß jemand in Nummer fünf gewesen sein.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Die Mädchen hatten die Kabine gerade aufgeräumt und...«


    »Es muß jemand drin gewesen sein«, unterbrach ich sie. »Jemand, der eine Zigarette rauchte.«


    »Das kann ich mir einfach nicht denken.«


    »Rauchen Ihre Mädchen?«


    »Nein. Jedenfalls nicht während der Arbeit.«


    »Auf der Kommode lag Zigarettenasche — nicht viel. Vermutlich wurde sie unabsichtlich abgestreift.«


    »Ja, also ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Die Mädchen sind im allgemeinen sehr zuverlässig. Sie sollen natürlich alles abwischen, wenn sie die Kabinen aufräumen.«


    »Meiner Meinung nach war die Kommode abgewischt worden. Die Kabine war sonst tadellos sauber.« Ich zog meine Brieftasche heraus und hielt sie so, daß sie sie sehen konnte. »Wie wär’s, wenn Sie eins von den Mädchen herriefen?«


    Sie stand auf und trat an die Tür. »Sie sind beide dort drüben auf der anderen Seite des Hofes. Ich kann mich hier nicht wegrühren wegen des Telefons. Vielleicht sind Sie so gut und holen Sie sie her. Es wäre mir nämlich lieber, wenn Sie sie in meiner Anwesenheit befragten. Wir können sie uns nacheinander vornehmen.«


    »Einverstanden.« Ich war noch nicht ganz zur Tür hinaus, da saß sie bereits wieder am Schreibtisch.


    Das farbige Mädchen war eine hübsche, intelligente junge Person, die sich offenbar nicht so leicht hinters Licht führen ließ.


    »Die Managerin möchte Sie sprechen«, sagte ich zu ihr.


    Sie warf mir einen forschenden Blick zu. »Was ist los? Fehlt irgendwas?«


    Ich schüttelte verneinend den Kopf.


    »Sie haben doch gestern die Nummer fünf gemietet.«


    »Stimmt. Aber ich habe keine Beschwerde, falls Sie das meinen. Die Managerin möchte Sie bloß mal kurz sprechen.«


    Ich wandte mich um und ging zum Büro zurück. Nach kurzem Zögern folgte mir das Mädchen.


    »Florence«, sagte die Frau, als wir in der Tür auftauchten, »war gestern jemand in der Kabine, bevor dieser Herr hier ankam und sie mietete? In Nummer fünf?«


    »Nein, Madam.«


    »Bist du sicher?«


    »Ja, Madam.«


    Scheinbar unabsichtlich hatte ich mich auf die Kante des Schreibtisches gesetzt, direkt neben den Telefonapparat, und ließ meine Finger spielerisch über den Hörer gleiten. Er war noch lauwarm. Die Frau hatte also in der Zwischenzeit jemanden angerufen.


    Ich sah das Mädchen an. »Hören Sie mal zu. Es handelt sich nicht um einen Gast, der längere Zeit in der Kabine blieb. Ich denke zum Beispiel an einen früheren Mieter, der nur mal so vorbeikam, vielleicht, weil er etwas vergessen hatte oder...«


    »Oh«, erwiderte sie lebhaft, »dann meinen Sie wahrscheinlich den Gentleman, der Mittwoch nacht hier wohnte. Er hatte was vergessen und bat mich, ihm die Kabine aufzuschließen, damit er sich’s holen könnte. Ich sagte ihm gleich, daß ich beim Aufräumen nichts gefunden hätte, aber er gab mir fünf Dollar und — herrje, Sir, ich hab’ doch hoffentlich nichts Unrechtes getan.«


    »Nein, es ist alles in Ordnung«, beruhigte ich sie. »Wissen Sie noch, wie der Mann aussah? War er sehr groß und schlank, ungefähr fünf- oder sechsundzwanzig Jahre alt, und trug er ein kariertes Sportjackett? Er...«


    »Ach du liebe Güte, nein, Sir«, unterbrach sie mich. »Er trug eine Lederjacke und eine Mütze mit viel Gold dran.«


    »Militär?« erkundigte ich mich.


    »Nein, eher einer von diesen feinen Gentlemen, die auf Jachten fahren. Aber er war sehr groß und schlank.«


    »Und er gab Ihnen fünf Dollar?«


    »Ja, Sir.«


    Ich drückte ihr auch fünf Dollar in die Hand und sagte: »Das ist der Zwillingsbruder von den anderen fünf. Wie lange hielt sich der Mann in der Kabine auf?«


    »Oh, höchstens zwei Minuten. Ich hörte, wie er ein paar Schubladen auf- und zumachte, und dann kam er schon wieder raus und grinste über das ganze Gesicht. Als ich ihn fragte, ob er gefunden hätte, was er suchte, lachte er und sagte, in der Kabine wäre ihm plötzlich eingefallen, daß er den Gegenstand in die Tasche von einem anderen Anzug gesteckt und den Anzug in den Koffer gepackt hätte. Dann sagte er noch, er wäre manchmal furchtbar zerstreut. Danach stieg er in seinen Wagen und fuhr weg.«


    »Wußten Sie, daß er Mittwoch nacht in der Kabine gewohnt hatte?«


    »Nein. Ich höre schon um halb fünf mit der Arbeit auf. Aber er sagte, er wäre Mittwoch hiergewesen.«


    Die Managerin machte eine ungeduldige Handbewegung. »Sonst noch was?«


    »Würden Sie den Mann wiedererkennen?« fragte ich das Mädchen.


    »Klar. Und Sie auch. Fünf Dollar Trinkgeld bekommt man nicht alle Tage.«


    Ich ging zum Wagen zurück, fuhr zur nächsten öffentlichen Fernsprechzelle und rief Elsie Brand an. »Elsie, ich fliege über das Wochenende nach San Francisco. Falls Bertha nach mir fragen sollte, können Sie ihr sagen, das Schwergewicht unserer Ermittlungen hätte sich nach San Francisco verlagert.«


    »Wieso?«


    »Weil ein dürrer Hecht von 1,85 Meter mit Jachtmütze und Lederjacke in unserer Flitterwochenkabine aufgekreuzt ist.«


    Sie schnaubte verächtlich. »Flitterwochen! Daß ich nicht lache! Grüßen Sie Sylvia von mir.«
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    Als ich vor dem Haus in der Geary Street stand, sah ich mir die Namensschilder neben der Klingelleiste an. Etwa in der Mitte entdeckte ich einen Kartonstreifen, der sorgfältig aus einer Visitenkarte herausgeschnitten war und die Aufschrift >Millicent Rhodes< trug. Ich drückte auf die Klingel.


    Niemand rührte sich.


    Ich läutete noch einmal sehr lange und danach dreimal kurz hintereinander. In der Sprechanlage begann es zu knacken, und dann sagte eine Mädchenstimme protestierend: »Gehen Sie weg. Es ist Samstag morgen.«


    »Ich muß aber mit Ihnen sprechen«, antwortete ich. »Außerdem ist es nicht mehr Morgen, sondern bereits Nachmittag.«


    »Wer sind Sie denn?«


    »Ein Freund von Sylvia — Donald Lam.«


    Sie brach zwar nicht in Begeisterungsstürme aus, aber nach ein oder zwei Sekunden ertönte der Summer und zeigte mir an, daß sie bereit war, Sylvias Freund zu empfangen. Ich warf noch einen schnellen Blick auf die Nummer ihrer Wohnung und ging hinein. Millie hatte das Apartment 342. Das Vestibül lag im Halbdunkel, und der Fahrstuhl befand sich am anderen Ende. Ich ging auf den rechteckigen Lichtausschnitt zu, betrat den Aufzug und gondelte unter Quietschen und Geratter zum dritten Stock hinauf.


    Millie Rhodes öffnete in dem Moment die Tür, in dem mein Finger den Klingelknopf berührte. »Ich setze voraus, daß es wirklich wichtig ist«, sagte sie abweisend.


    »Es ist sehr wichtig.«


    »Na, schön, dann kommen Sie rein. Heute brauch ich nicht zu arbeiten, und deshalb laß ich mir Zeit. Das Herumtrödeln am Samstag ist so ziemlich der einzige Luxus, den ich mir erlauben kann.«


    Ich blickte sie überrascht an. Sie war ein hübsches Persönchen, rothaarig, mit einer ausgezeichneten Figur und, obwohl ihr Gesicht nicht zurechtgemacht war, eine wahre Augenweide. Mein Klingeln mußte sie anscheinend mitten im schönsten Schlaf gestört haben, denn es war ihr gerade noch so viel Zeit geblieben, einen seidenen Morgenrock überzuziehen, bevor sie zur Tür ging.


    »Nach der Beschreibung, die ich von Ihnen erhielt, hatte ich Sie mir ganz anders vorgestellt«, begann ich.


    »Mein Herr, wenn Sie so unangemeldet hereinschneien, können Sie auch nicht erwarten, daß ich Sie in großer Aufmachung empfange...«


    Sie sah ganz danach aus, als könnte sie jetzt eine Zigarette gebrauchen. Ich hielt ihr ein Päckchen hin, und sie griff hastig zu. Sie klopfte mit dem einen Ende der Zigarette leicht auf den Rand eines niedrigen Tischchens, beugte sich vor, um sich von mir Feuer geben zu lassen, und setzte sich wieder auf die Bettkante. Dann stopfte sie sich nach kurzem Zögern ein paar Kissen in den Rücken und zog die Füße hoch. »Vermutlich hätte ich das Zimmer erst ein bißchen aufräumen müssen, bevor ich Sie hereinließ. Aber ich dachte mir, wenn Sie mich schon am Samstag stören, können Sie auch mal ein Auge zudrücken. Also, was ist mit Sylvia?«


    »Sylvia erzählte mir eine interessante Geschichte.«


    »Das tut sie öfters.«


    »Ich wollte sie mir von Ihnen bestätigen lassen.«


    »Wenn Sylvia sie Ihnen erzählt hat, dann stimmt sie auch.«


    »Es handelt sich dabei um eine Fahrt nach Hollywood — um eine kurze Ferienreise.«


    Sie warf plötzlich den Kopf zurück und lachte hellauf. »Ach so! Sylvia wird mir meinen Streich wohl niemals verzeihen, aber sie war ein bißchen beschwipst und bekam Zärtlichkeitsanwandlungen, und außerdem hatte es ihr der Bursche anscheinend wirklich angetan. Dabei war die Sache ganz uninteressant — für Sylvia, meine ich. Ich hielt es jedenfalls für angebracht, beizeiten einen Riegel vorzuschieben, und deshalb verabreichte ich ihm das Schlafmittel. Sie hätten sehen sollen, wie er von einer Minute zur anderen einnickte. Es war zum Schreien komisch.«


    »Er schlief ganz plötzlich ein?«


    »Ja, sozusagen mitten in einer Liebeserklärung. Wir legten ihn auf die Couch, deckten ihn zu und gingen auch schlafen.«


    »Sylvia erzählte mir, Sie hätten ihm erst die Schuhe ausgezogen, dann die Couch in ein Bett umgewandelt und ihn hineingepackt.«


    Sie biß sich auf die Unterlippe und sagte nach kurzem Zögern: »Das stimmt.«


    »Sie stellten seine Schuhe unter das Bett und hingen sein Jackett über einen Stuhl.«


    »Richtig.«


    »War es warm in der Nacht?«


    »Ziemlich warm. Aber wir deckten ihn trotzdem zu.«


    »Sie wissen nicht, wie er heißt?«


    »Wahrhaftig, nein. Wir nannten ihn einfach John. Sie heißen Donald, wie?«


    »Ja.«


    »Also, Donald, warum reden wir eigentlich über diese blödsinnige Geschichte in Los Angeles? Was wollen Sie überhaupt?«


    »Mich mit Ihnen über diesen Zwischenfall in Los Angeles unterhalten.«


    »Warum?«


    »Ich bin Privatdetektiv.«


    »Was sind Sie?«


    »Privatdetektiv.«


    »Das hätten Sie mir aber gleich sagen können. Jetzt hab’ ich Ihnen von der Angelegenheit vielleicht schon viel zuviel erzählt.«


    »Im Gegenteil. Noch nicht genug.«


    »Hören Sie mal, wie lange kennen Sie Sylvia eigentlich schon? Ich kann mich nicht erinnern, daß sie jemals von Ihnen gesprochen hat.«


    »Seit gestern abend. Ich führte sie zum Essen aus.«


    »Oh! Und was wollen Sie nun wirklich von mir?«


    »Informationen.«


    »Na, die haben Sie sich ja inzwischen verschafft. Und dafür hab’ ich meinen Schönheitsschlaf geopfert! Für wen arbeiten Sie denn?«


    »Für den Mann von Dienstag nacht.«


    »Ausgeschlossen! Der hat ja keine Ahnung, wer wir sind. Wir zogen gleich am nächsten Morgen aus und in ein anderes Autohotel, damit er uns nicht aufspürte. Ich hatte nämlich das dumpfe Gefühl, daß er uns am Ende doch hinter die Schliche kommen würde.«


    »Nein, wirklich, er gab mir den Auftrag, Sie ausfindig zu machen, und ich fand Sie.«


    »Wie ist Ihnen denn das gelungen?«


    »Ganz einfach. In jener Nacht verwendeten Sie ein Schlafmittel, das Sylvia von einem Arzt verordnet worden war. Dabei löste sich anscheinend das Etikett von der Schachtel und verfing sich in der Schublade.«


    »So was Blödes!« Sie zog eine verdrießliche Grimasse. »Und ich hielt mich für superschlau. Glauben Sie, daß mir der Bursche deswegen Scherereien machen kann? Weiß er inzwischen, daß er betäubt wurde?«


    Ich nickte.


    »Oje! Er war eigentlich gar nicht so übel, bloß ein bißchen zu aufdringlich und überheblich. Wahrscheinlich hat er zuviel Geld, und das ist ihm in den Kopf gestiegen. Nur, weil er einem Mädel ein paar Drinks und ein anständiges Dinner bezahlt, bildet er sich ein, er wäre unwiderstehlich.«


    Ich schwieg.


    »Wie heißt er denn, Donald?«


    »Wie wär’s, wenn Sie mir zur Abwechslung mal erzählten, was Sie von ihm wissen?«


    »Und warum sollte ich das tun?«


    Ich zuckte mit den Schultern.


    Sie zögerte einen Moment und blickte mich mit halb geschlossenen Augen prüfend an. »Sie gehen wohl immer aufs Ganze, was?«


    »Ich hab’ für halbe Sachen nichts übrig.«


    Sie lachte kurz auf. »Das scheint mir auch so. Was wollen Sie denn noch hören?«


    Ich sagte nichts.


    »Also: Sylvia und ich waren auf dem Bummel. Weil wir einen Begleiter brauchten und vor allem jemanden, der das Dinner bezahlte, und der Bursche offenbar auch Anschluß suchte, da...«


    »Aber nicht doch, Millie!«


    »Wieso? Was ist denn los?«


    »Kommen Sie mir nicht schon wieder mit dieser alten Leier.«


    »Ich dachte, deshalb wären Sie hier.«


    »Sie sind doch ein intelligentes Mädchen. Diese Tour ist zwecklos. Sie zieht nicht. »Wieviel hat Billings Ihnen dafür bezahlt?«


    »Ich verstehe nicht, was...«


    »Geben Sie’s auf. Sie haben schon in den ersten fünf Minuten so viele Fehler gemacht, daß es einen Hund jammern könnte. Wenn Sie in diesem Spiel auch nur ein bißchen erfahren wären, dann hätten Sie von Anfang an darauf bestanden, daß ich nur mit Sylvia und Ihnen gemeinsam spräche. Daß Sie sich auf getrennte Unterhaltungen einließen, war eine Dummheit.«


    »Da bin ich wirklich neugierig«, sagte sie spöttisch, aber ihre blaugrünen Augen waren wachsam.


    »Ein kleines Beispiel: Nach Sylvias Erzählung lag der Mann völlig angekleidet auf der Couch und hatte nur ein Kissen unter dem Kopf. Die Couch war von Ihnen nicht als Bett zurechtgemacht worden, und er war auch nicht zugedeckt, bis auf seinen Mantel, den Sie ihm über die Beine breiteten.«


    Sie überlegte einen Augenblick. »Spendieren Sie mir doch noch eine Zigarette, Donald.«


    Ich reichte ihr das Päckchen und gab ihr Feuer.


    »Ich könnte natürlich versuchen, mich da irgendwie herauszureden, aber vermutlich würde ich mich dann woanders verheddern. Sylvia rief mich gestern an und sagte mir, Sie hätten die Geschichte samt Köder, Haken und Leine geschluckt. Sie wären jung, vertrauensselig und eine leichte Beute für Mädchen mit hübschen Beinen.«


    »Das bin ich auch.«


    Sie lachte. »Wollen Sie mir nicht verraten, weshalb Sie so schnell Lunte gerochen haben?« fragte sie na.ch einer kurzen Pause.


    »Nun, gewisse Einzelheiten der Geschichte leuchteten mir nicht ein. Sie klangen zu unwahrscheinlich. Wie lange kennen Sie John Carver Billings schon?«


    »Erst ganz kurze Zeit. Er gehört zu Sylvias Freunden.«


    »Sie kennen Sylvias Freunde nicht?«


    »Wenigstens nicht die, die Geld haben«, antwortete sie trocken. »Die behält Sylvia lieber für sich.«


    »Wieviel Geld hat er Ihnen gegeben?«


    »Zweihundertfünfzig Dollar. Das heißt, Sylvia händigte sie mir in seinem Auftrag aus. Sie sagte, das wäre mein Anteil.«


    »Was hat sie denn dafür von Ihnen verlangt?«


    »Also, sie sagte, ich könnte zweihundertfünfzig Dollar verdienen, wenn es mir nichts ausmachte, daß mein Foto in die Zeitung käme. Ich müßte die Rolle eines leichten Mädchens spielen, aber nur pro forma.«


    »Was haben Sie ihr darauf geantwortet?«


    »Ich sagte natürlich ja. Sie wären sonst doch auch nicht hier.«


    »Sylvia brachte Sie dann mit Billings zusammen?«


    »Stimmt. Wir trafen uns in ihrer Wohnung. Er gab Sylvia das Geld und betrachtete mich genau, damit er mich später wiedererkennen würde. Ich sah ihn mir auch an, weil ich ihn ja vielleicht irgendwann mal identifizieren muß. Dann tranken wir alle miteinander ein, zwei Cocktails, und anschließend gingen er und Sylvia aus.«


    »Wer hat sich diese Geschichte ausgedacht?«


    »Sylvia.«


    »Wozu braucht er eigentlich ein Alibi? Wissen Sie was darüber?«


    »Nein.«


    »Soll das heißen, daß Sie sich nicht danach erkundigt haben?«


    »Na, hören Sie mal: vor mir lagen fünf nagelneue, knisternde Fünfzigdollarscheine. Selbst wenn’s bloß fünfzig Dollar gewesen wären, hätte ich ihm keine Frage gestellt.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wieviel er Sylvia gezahlt hat?«


    »Ach, wissen Sie, die beiden stehen sich so nahe — da sieht man nicht durch...«


    Ich stand langsam auf. »Tut mir leid, daß ich Sie gestört habe.«


    »Macht nichts. Das gehört alles noch zu den zweihundertfünfzig Dollar. Eigentlich hab’ ich Sie sogar schon gestern abend erwartet, aber Sylvia rief mich später an und sagte, Sie wären gleich wieder nach Los Angeles zurückgeflogen.«


    Ich nickte.


    »Was soll ich jetzt tun?«


    »Gar nichts.«


    »Meinen Sie nicht, ich müßte Sylvia warnen und ihr sagen, daß Sie die ganze Zeit über Bescheid gewußt hätten und...«


    »Wie würde Sylvia darauf reagieren?«


    »Oh, sie würde natürlich mir die Schuld daran in die Schuhe schieben und behaupten, ich hätte die Katze aus dem Sack gelassen.


    Man kann schließlich nicht von ihr erwarten, daß sie die Verantwortung dafür übernimmt, wo es sich um einen ihrer Freunde handelt.«


    »Wie viele hat sie denn?«


    »Zwei oder drei.«


    »Und Sie?«


    »Das geht Sie nichts an!«


    »Und ob mich das was angeht! Wie viele haben Sie?«


    Sie sah mich durchdringend an und erklärte: »Keinen. Jedenfalls nicht, was Sie damit meinen.«


    »Das ist die Antwort, die ich erwartet habe.«


    »Sie ist, ob Sie’s glauben oder nicht, sogar wahr.«


    »Das nehme ich Ihnen schon ab. Wissen Sie, warum Sylvia sich ausgerechnet Sie als Partnerin für dieses Schwindelmanöver ausgesucht hat?«


    »Vermutlich, weil wir Freundinnen sind.«


    »Gibt’s noch einen anderen Grund dafür?«


    »Nun ja... Ich hatte mir gerade eine Woche Urlaub genommen, und dadurch wirkte die ganze Geschichte viel glaubwürdiger. Es hätte nicht sehr gut ausgesehen, wenn wir beide unter irgendeinem Vorwand für ein paar Tage den Dienst geschwänzt hätten, verstehen Sie. Übrigens hätte mich Sylvia sonst bestimmt nicht dafür herangezogen, denn so dick ist unsere Freundschaft nun auch wieder nicht. Ich hatte eben einfach Glück. Zweihundertfünfzig Dollar bar auf den Tisch, wenn das nicht ein gutes Geschäft ist! Sagen Sie mal, Donald, glauben Sie, daß ich wegen der Sache noch Unannehmlichkeiten bekommen kann?«


    »Nicht durch mich. Wiedersehen!«


    Ich schloß die Tür hinter mir und benutzte diesmal die Treppe, weil es zu Fuß schneller ging als in dem klapprigen Fahrstuhl.


    Mein nächstes Ziel war das Polizeipräsidium. Ich suchte mir einen Beamten aus, der freundlich und höflich aussah, machte mich mit ihm bekannt, hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase und sagte: »Ich brauche eine Auskunft und bin bereit, dafür zu bezahlen. Übrigens ist die Information, um die es mir geht, schon veröffentlicht worden. Ich möchte es mir nur ersparen, sie mühsam aus den Zeitungen zusammenzusuchen.« Dabei zog ich einen Zehndollarschein aus meiner Brieftasche hervor.


    »Um was handelt es sich denn?«


    »Können Sie mir eine Liste aller Fälle von Fahrerflucht vom letzten Dienstag verschaffen?«


    »Bloß Fahrerflucht?«


    »Nein. Ich würde ganz gern eine Aufstellung aller Verbrechen haben, aber Fahrerflucht interessiert mich am meisten.«


    »Und wo soll der Unfall passiert sein?«


    »Irgendwo in diesem Teil des Landes.«


    »Warum interessieren Sie sich ausgerechnet für Fahrerflucht? Haben Sie jemanden in Verdacht?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht das geringste, was Ihnen von Nutzen sein könnte. Ich weiß nicht mal, ob es sich überhaupt um einen Fall von Fahrerflucht handelt, aber in Anbetracht der Person, mit der ich es zu tun habe, liegt der Verdacht ziemlich nahe. Wenigstens scheint mir das die einleuchtendste Erklärung zu sein.«


    »Eine Erklärung wofür?«


    »Für die Tatsache, daß ich Ihnen zehn Dollar gegeben habe.«


    »Warten Sie hier. Ich bin gleich wieder da.«


    Ich setzte mich auf die Bank und verwünschte im stillen meine unangebrachte Knausrigkeit. Aber ein paar von Berthas schlechten Angewohnheiten hatten eben schon auf mich abgefärbt. Zehn Dollar waren nicht genug. Ich hätte ihm fünfzig in die Hand drücken müssen. Bertha war jedoch schon so oft über die hohen Spesen in Wut geraten, daß ich ganz automatisch zu sparen begann. In Zukunft würde ich mich nur noch auf mein eigenes Urteil verlassen. Zehn Dollar sind für einen Polizisten, der sich schmieren läßt, dasselbe wie für einen Hotelboy ein Trinkgeld von zehn Cent.


    Immerhin kam mein Mann nach zehn Minuten zurück, und zwar nicht mit leeren Händen. Er hatte tatsächlich die Informationen aufgetrieben, um die ich ihn gebeten hatte.


    »Also, passen Sie auf, Sir. Bei uns liegen nur zwei Fälle vor, die überhaupt für Sie in Frage kommen. Im ersten Fall wurde ein Mann an der Kreuzung Polk- und Poststraße von einem Wagen angefahren. Der Fahrer war offenbar betrunken. Er hatte ein Mädel neben sich, das ihm, nach Aussage der Augenzeugen, buchstäblich am Halse hing. Der Fußgänger wurde von der vorderen Stoßstange erfaßt und auf den Bürgersteig geschleudert. Dabei brach er sich zwei Rippen, das Schlüsselbein und einen Knöchel. Der Fahrer bremste, besann sich dann anscheinend auf die vielen Drinks, die er verkonsumiert hatte, gab Gas und fuhr davon. Der Kerl hatte verdammtes Glück. Obwohl genug Leute an der Kreuzung herumstanden, hat sich niemand die Autonummer gemerkt. Ein Wagen, der etwa hundert Meter von der Unfallstelle entfernt stand, hatte den Vorgang beobachtet und versuchte, den flüchtenden Fahrer einzuholen. Aber er stieß mit einem anderen Wagen zusammen, der sich in demselben Augenblick vom Rinnstein absetzte, und da war’s mit der Verfolgungsjagd natürlich Essig. Es gab einen Haufen Scherben und zwei eingebeulte Kotflügel, und für die nächsten zehn Minuten war die Straße regelrecht blockiert.«


    »Haben Sie irgendwelche Hinweise gefunden?«


    »Ich sagte Ihnen doch, der Kerl hatte Glück. Der zweite Zusammenstoß ereignete sich so ziemlich an derselben Stelle wie der erste. Wir haben natürlich ein nettes Sortiment von Glassplittern und abgeplatzten Lackteilchen aufgelesen, aber das Zeug stammt anscheinend von den zwei anderen Wagen. Der geflüchtete Fahrer hat keine Spur zurückgelassen, jedenfalls was den Laborbefund angeht. Die Zeugenaussagen helfen uns auch nicht weiter.«


    Ich nickte. »Und wie war es bei dem zweiten Fall?«


    »Ich glaube eigentlich nicht, daß der was für Sie ist: Trunkenheit am Steuer. Der Kerl versuchte auszukneifen, aber wir haben ihn erwischt. Er wurde dann gegen Kaution freigelassen.«


    »Na schön.« Ich erhob mich. »Das wäre dann wohl alles. Schönen Dank für die Auskunft.«


    Er grinste. »Nicht so schnell, Freundchen. Sie haben was vergessen.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Sie sind mit dem Mann verabredet, der den Fall bearbeitet.«


    »Wann?«


    »Jetzt gleich.«


    »Aber ich weiß doch gar nichts von der Sache. Ich kam lediglich einer Information halber her...«


    »Das können Sie alles Leutnant Sheldon erzählen.«


    »Außerdem«, fügte ich hinzu, »würde ich’s, selbst wenn ich was wüßte, weder dem Leutnant noch sonst jemandem auf die Nase binden. Ich muß meinen Klienten schützen, und dabei geh’ ich bis zum Äußersten.«


    »Ihr Pech, Freundchen. Sie sind von Los Angeles bis San Francisco >gegangen<, und das sind siebenhundert Kilometer zuviel. Versuchen Sie mal, hier einen Klienten aus Los Angeles zu schützen, und Sie werden Ihr blaues Wunder erleben.«


    »Wenn Sie sich einbilden, Sie könnten irgendwelche Information aus mir herausprügeln, dann sind Sie auf dem Holzwege.«


    »Wir prügeln sie gar nicht aus Ihnen heraus«, erklärte er mit einem breiten Grinsen. »Wir kitzeln sie bloß aus Ihnen heraus.« Seine mächtige Pranke landete auf meiner Schulter, glitt an meinem Arm hinunter und legte sich wie eine Eisenklammer um meinen Ellenbogen. »Hier entlang«, sagte er.

  


  
    7


    


    Leutnant Sheldon war groß und schlank und sah nicht wie ein Kriminalbeamter aus. Er trug Zivilkleidung und thronte in der Haltung eines wohlwollenden Beichtvaters hinter seinem Schreibtisch. Als ich sein Zimmer betrat, stand er auf, schüttelte mir äußerst herzlich die Hand und sagte: »Freut mich wirklich, Sie kennenzulernen, Mr. Lam. Falls Sie irgendwelche Wünsche haben, werden wir sie Ihnen mit dem größten Vergnügen erfüllen.«


    »Danke.«


    »Wir sind Kollegen immer gern behilflich.«


    »Sehr freundlich von Ihnen.«


    »Andererseits erwarten wir als Gegenleistung natürlich auch ein gewisses Maß von Zusammenarbeit, quasi einen freiwilligen Beitrag zu unseren Ermittlungen.«


    »Selbstverständlich.«


    »Sie interessieren sich für alle Fälle von Fahrerflucht vom letzten Dienstagabend?«


    »Nicht ausschließlich. Ich interessiere mich an sich für sämtliche Verbrechen, die am vergangenen Dienstag verübt wurden — unter besonderer Berücksichtigung aller Fälle von Fahrerflucht.«


    »Ich weiß, ich weiß. Sie wollten eine Gesamtaufstellung haben. Ich ließ sie eigens für Sie abtippen, Lam. Hier ist sie.«


    Er überreichte mir eine drei Seiten umfassende, maschinengeschriebene Liste diverser Verbrechen, darunter drei Raubüberfälle, zwei Einbrüche, drei Fälle von Trunkenheit am Steuer sowie Glücksspiel, Betrug und dergleichen. Ich kam jedoch gar nicht dazu, sie genauer durchzusehen, denn Leutnant Sheldon redete pausenlos weiter: »Stecken Sie die Liste ein, Lam, stecken Sie sie ein. Sie können sie später in aller Ruhe durchlesen. Also, was wissen Sie über diesen speziellen Fall von Fahrerflucht?«


    »Nichts.«


    »Sie haben vielleicht einen Klienten, dessen Wagen vorn ein bißchen eingebeult ist. Da Sie ein schlauer Kunde sind, wollten Sie sich erst mal orientieren, bevor Sie sich mit seinem Auftrag befassen, wie?«


    »Nein.«


    »Das sollten Sie aber tun. Vorsicht schützt vor Schaden, wissen Sie.«


    »Ich meine, ich habe keinen Klienten mit einem eingebeulten Wagen.«


    »Nicht doch, Lam, nicht doch! Wir wollen uns hier auf keinen Fall herumstreiten.«


    »Ich streite mich ja gar nicht herum.«


    Er zwinkerte mir zu. »Und versuchen Sie’s nicht auf die sture Tour. Damit erreichen Sie bei uns überhaupt nichts.«


    »Davon bin ich überzeugt.«


    »Das ist fein. Sehen Sie, jetzt verstehen wir einander.«


    Ich nickte. »Wenn ich etwas über diesen Fall wüßte, würde ich es Ihnen mitteilen.«


    »Natürlich würden Sie das«, erwiderte Leutnant Sheldon. »Ich weiß, daß Sie’s tun würden. Wir sind auch sehr, sehr dankbar für jeden Hinweis. Andererseits nehmen wir es natürlich krumm, wenn man uns etwas vorenthält.«


    Ich nickte.


    »Also, ich sehe die Sache folgendermaßen«, fuhr Sheldon fort. »Sie sind aus Los Angeles und haben da unten eine Detektei. Eines Tages taucht jemand bei Ihnen auf und sagt: >Passen Sie auf, Lam, als ich das letztemal in San Francisco war, da hab’ ich eine Dummheit gemacht. Ich hatte ein bißchen zu tief ins Glas geguckt, und das Mädel neben mir im Wagen bekam plötzlich Zärtlichkeitsanwandlungen, und zwar ausgerechnet kurz vor einer belebten Straßenkreuzung. Ich hörte plötzlich einen lauten Aufschrei, und gleich danach rannten die Leute wie angestochen auf einem Fleck zusammen. Ich glaube nicht, daß ich jemanden gerammt habe, aber es wäre mir doch lieber, wenn Sie sich mal ein bißchen umhorchen würden. Falls ich wirklich jemanden verletzt haben sollte, dann müssen Sie die Sache für mich in Ordnung bringen.<«


    Ich schüttelte den Kopf. »So war es auch nicht.«


    »Ich weiß«, antwortete Sheldon. »Ich erzähle Ihnen ja bloß, wie es meiner Meinung nach gewesen sein könnte.«


    Ich schwieg.


    »Sie flitzen also nach San Francisco und gehen der Geschichte auf den Grund. Und das ist auch ganz in der Ordnung, soweit es Sie selbst betrifft. Aber wir hier legen nun mal Wert darauf, unsere Fälle selbst zu klären und auch das Lob dafür einzustreichen. Das begreifen Sie doch, oder?«


    Ich nickte.


    Sheldons Augen bekamen einen harten Ausdruck. »Gut. Daraus folgt, daß Sie alle Informationen an uns weitergeben müssen. Wir sind dann auch gern bereit, mal ein Auge zuzudrücken. Wenn Sie allerdings mit irgendwas hinter dem Berge halten, dann kann das für Ihren Klienten sehr unangenehm werden. Dann geht es ihm an den Kragen. Und was Sie betrifft — für Sie ist San Francisco von da an ein verdammt heißes Pflaster.« Ich nickte wieder.


    »Schön, jetzt sind Sie im Bilde. Weil wir nun so gute Freunde sind, können Sie uns alles anvertrauen, was Sie wissen.«


    »Ich weiß aber nichts — bis jetzt wenigstens.«


    »Also, Lam, das gefällt mir nicht. Mir gefällt weder das >bis jetzt< noch das >nichts<.«


    Ich antwortete nicht.


    »Sie werden wahrscheinlich Unterstützung brauchen, bevor Sie mit Ihren Nachforschungen zu Ende sind«, sagte Sheldon eindringlich. »Dann dürfte es Ihnen zupaß kommen, wenn Sie bei uns gut angeschrieben sind.«


    »Das leuchtet mir natürlich ein, Leutnant. Aber Ihre Vermutungen können doch auch ganz falsch sein.«


    »Freilich, Lam, freilich! Ich bin ja schließlich kein Hellseher. Selbstverständlich gibt es da tausenderlei Möglichkeiten. Zum Beispiel kann ein Mann zu Ihnen ins Büro gekommen sein und gesagt haben: >Hören Sie, Mr. Lam, ich habe den Verdacht, mein Sohn ist oben in San Francisco in Schwierigkeiten geraten. Er ist ein guter Junge, aber er hat leider die Angewohnheit, eins über den Durst zu trinken und danach in seinem Wagen durch die Gegend zu rasen. Fahren Sie doch mal nach San Francisco und klopfen Sie vorsichtig bei der Polizei auf den Busch.< Oder«, fuhr Leutnant Sheldon fort, »ein Mann kommt zu Ihnen und sagt: >Ich beobachtete neulich abends in San Francisco einen Unfall, bei dem jemand verletzt wurde. Der Fahrer machte sich aus dem Staube. Nun hatte ich damals gerade eine Frau bei mir, die nicht meine Frau ist, und deshalb kann ich’s mir einfach nicht leisten, in die Sache verwickelt zu werden. Aber ich werde Ihnen alles, was ich über den Fall weiß, erzählen. Sie können dann aufgrund meiner Hinweise den Schuldigen ermitteln, müssen jedoch dafür sorgen, daß ich dabei ganz aus dem Spiel bleibe.<« Leutnant Sheldon sah mich erwartungsvoll an.


    »Hören Sie, Leutnant«, erklärte ich, »ich habe nicht die leiseste Ahnung, ob mein Klient überhaupt etwas mit diesem oder einem anderen Fall von Fahrerflucht zu tun hat. Es war lediglich eine ganz vage Vermutung meinerseits, für die ich auch nicht das kleinste Tüpfelchen eines Beweises habe. Sobald ich wieder in Los Angeles bin, werde ich meinen Klienten aufsuchen und mit ihm sprechen. Sollte sich mein Verdacht bestätigen, dann wird mein Klient natürlich den Wunsch haben, die Sache möglichst schmerzlos zu bereinigen, und in diesem Falle schicke ich ihn direkt zu Ihnen. Sind Sie jetzt zufrieden?«


    Leutnant Sheldon erhob sich, kam um den Schreibtisch herum, griff nach meiner Hand und schüttelte sie nachdrücklich. »Na, sehen Sie, Lam, endlich beginnen Sie zu begreifen, wie wir hier in San Francisco arbeiten und euch Burschen von außerhalb helfen. Versuchen Sie erst gar nicht, die Sache unter der Hand auszubügeln. Hängen Sie sich gleich ans Telefon und verlangen Sie Leutnant Sheldon persönlich. Verstanden?«


    »Sicher.«


    »Sie sagen mir, was Sie wissen und vorhaben, und ich schicke meine Leute los. Wenn die Polizei den Fall geklärt hat, dann werden wir gemeinsam versuchen, Ihrem Klienten aus der Patsche zu helfen. Aber denken Sie immer daran, Lam«, setzte er warnend hinzu und drohte mir mit dem Zeigefinger, als wäre er der Lehrer und ich sein unartiger Schüler, »daß es sich nicht auszahlt, uns übers Ohr zu hauen. Wenn wir Ihnen nämlich später auf die Schliche kommen, kann das verdammt unangenehm für Sie werden, verdammt unangenehm!«


    »Ich verstehe.«


    »Eine Hand wäscht die andere. Wir sind Leuten gegenüber, die uns helfen, nicht undankbar. Aber wir werden eklig, wenn man uns reinzulegen versucht.«


    Ich nickte.


    »Hier, nehmen Sie diese Liste der Zeugen, die den Unfall beobachtet haben.« Er reichte mir ein Blatt mit einer Reihe von Namen und Adressen. »Mehr können wir Ihnen leider nicht bieten. Aber ich habe das bestimmte Gefühl, daß Sie uns wertvolle Hinweise liefern werden, Mr. Lam. Sie haben ein Interesse daran, die Sache aus der Welt zu schaffen, und Sie sind ein Schlaumeier. Wenn wir Ihnen von Nutzen sein können, solange Sie hier sind, dann wenden Sie sich ruhig an mich. Wir sind jederzeit bereit, Ihnen unter die Arme zu greifen.« Ich bedankte mich und ging.


    Draußen nahm ich ein Taxi, ließ mich vor dem Palasthotel absetzen, zahlte, lief zum Seiteneingang und nahm dort ein anderes Taxi. Aber der Wagen, der mich verfolgte, blieb mir auf den Fersen. Um ihn abzuschütteln, hätte ich dem Taxichauffeur einen Wink geben müssen und dadurch meinem Schatten verraten, daß ich ihn erspäht hatte.


    Ich sagte dem Fahrer, er sollte die Bush Street hinauffahren. Als ich kurz vor der Anhöhe ein ziemlich protziges Apartmenthaus erblickte, bat ich ihn zu halten und auf mich zu warten. Ich sprang die Stufen zum Hauptportal hinauf, ging dann aber gemessenen Schrittes durch das Vestibül und überreichte dem Portier in seiner Loge meine Visitenkarte.


    »Ich stelle in einem bestimmten Fall Ermittlungen an und möchte von Ihnen eine Auskunft haben«, erklärte ich ihm.


    Er betrachtete mich mit höchst unfreundlicher Miene.


    »Fährt einer von Ihren Mietern einen dunkelblauen Buick Sedan?« fragte ich.


    »Keine Ahnung. Aber es wäre immerhin möglich.«


    Ich runzelte die Stirn. »Mir wurde diese Adresse genannt, und nach meinen Informationen besitzt einer der Bewohner des Hauses einen dunkelblauen Sedan.«


    »Dann wissen Sie darüber mehr als ich.«


    »Könnten Sie das nicht feststellen lassen?«


    »Tut mir leid, aber wir bespitzeln unsere Mieter nicht.«


    »Sie sollen ja niemanden bespitzeln. Es handelt sich lediglich um eine ganz normale Auskunft. Ich könnte mir ebensogut eine Liste der Mieter besorgen und die Wagennummern nachsehen.«


    »Warum tun Sie’s dann nicht, Mr. Lam?«


    »Weil ich Zeit sparen will.«


    »Zeit ist Geld«, brummte er.


    »Bei diesem Fall ist nicht viel zu holen.«


    »Dann müßten Sie eigentlich massenhaft Zeit haben.«


    »Na schön, ich werde mich erst mal umhorchen und später wiederkommen.«


    »Ja, tun Sie das«, erwiderte er gelangweilt.


    Ich begab mich wieder zu meinem Taxi, stieg ein und ließ mich zum Hotel zurückfahren. Dort lungerte ich zehn Minuten lang in meinem Zimmer herum, nahm dann ein anderes Taxi und fuhr nach Sutro in die Badeanstalt zum Schwimmen. Eine halbe Stunde später brachte mich ein neues Taxi bis zu einer bestimmten Kreuzung in der Geary Street. Ich stieg aus und lief einmal um den ganzen Block herum. Als ich mich vergewissert hatte, daß mir niemand mehr auf den Fersen war, bestellte ich von einem Drugstore aus ein drittes Taxi und ließ mich diesmal vor dem Haus von John Carver Billings absetzen. Dort klingelte ich, und ein Mädchen kam an die Tür.


    »Mein Name ist Donald Lam. Ich komme aus Los Angeles und möchte John Carver Billings den Zweiten sprechen. Sagen Sie ihm, es wäre wichtig.«


    Sie warf einen Blick auf meine Karte, murmelte: »Einen Moment, bitte«, und machte mir die Tür vor der Nase zu, bevor sie im Inneren des Hauses verschwand. Nach zwei Minuten tauchte sie wieder auf und ließ mich herein. Sie führte mich durch die Halle in ein übergroßes Wohnzimmer, wo mir John Carver Billings junior entgegenkam und mich begrüßte. Mein Anblick bereitete ihm offenbar keine Freude.


    »Nanu, Lam! Was, zum Teufel, machen Sie denn in San Francisco?«


    »Ich bin beruflich hier.«


    »Ihre Agentur hat wirklich erstklassige Arbeit für mich geleistet. Aber der Fall ist nun erledigt, aus und vorbei. Also, was wollen Sie noch von mir?«


    Es fiel ihm nicht einmal ein, mir einen Stuhl anzubieten.


    »Ich arbeite im Augenblick an einem anderen Fall.«


    »Wenn ich Ihnen dabei von Nutzen sein kann, stehe ich Ihnen mit dem größten Vergnügen zur Verfügung«, sagte er, aber seine Stimme klang eisig.


    »Ich untersuche hier einen Fall von Fahrerflucht. Die Polizei interessiert sich dafür.«


    »Sie meinen, die Polizei hat einen Privatdetektiv aus Los Angeles damit beauftragt...«


    »Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, die Polizei interessiert sich für den Fall.«


    »Na, das ist doch auch ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit. Ich verstehe nur nicht...«


    »Ecke Post- und Polkstraße wurde ein Fußgänger angefahren und ziemlich übel zugerichtet. Der Schuldige konnte flüchten, und die Polizei hat bisher keine Spur von ihm entdeckt.«


    »Ja, aber was, zum Kuckuck, haben Sie damit zu tun? Wollen Sie den Burschen ausfindig machen?«


    »Ich glaube, ich kenne ihn«, antwortete ich und sah ihn dabei scharf an. »Mir geht es darum, die Sache irgendwie für ihn auszubügeln.«


    »Also, dazu wünsche ich Ihnen, offen gestanden, kein Glück. Diese Trunkenbolde am Steuer sind eine wahre Pest. Sonst noch was, Lam?«


    »Ja, wir wollen uns ein bißchen unterhalten.«


    »Hm... Ich bin im Moment ziemlich beschäftigt. Hatte gerade eine Unterredung mit meinem Vater und...«


    »Hören Sie mal zu, Mr. Billings. Angenommen, Sie sind krank. Sie gehen zu einem Arzt und bitten ihn um ein Rezept für Penicillin, und der Arzt gibt es Ihnen anstandslos und ohne Ihnen eine einzige Frage zu stellen. Was würden Sie von ihm halten?«


    »Ich würde ihn für einen verdammt schlechten Arzt halten. War das die Antwort, die Sie hören wollten?«


    »Ja.«


    »Na schön. Und was geht mich das an?«


    »Sie haben genau das gleiche getan. Sie tauchten bei uns auf, beschrieben die Medizin, die Sie brauchen, und nachdem Sie sie erhalten hatten, verschwanden Sie wieder.«


    »Ich gab Ihnen doch sehr detaillierte Anweisungen, falls Sie das meinen. Aber es handelte sich weder um eine Medizin noch war ich krank.«


    »Das glauben Sie. Aber Sie sollten sich lieber noch mal den Puls fühlen und Ihre Temperatur messen.«


    »Auf was wollen Sie eigentlich hinaus, Lam?«


    »Sie bereiteten ein gefälschtes Alibi vor und rannten sich danach die Hacken ab, um es richtig unter Dach und Fach zu bringen. Uns hetzten Sie dann auf die sorglich angelegte Fährte, um im Notfall ganz unschuldig behaupten zu können, eine Detektei hätte gegen ein sehr ordentliches Honorar die beiden Mädchen aufgespürt, die...«


    »Ihr Ton und Ihr Benehmen gefallen mir nicht, Lam.«


    »Solch ein Plan hat allerdings immer einen Haken. Da man es nicht riskieren kann, sich einem Fremden anzuvertrauen, muß man sich an einen guten Bekannten wenden, und eine solche Freundschaft läßt sich meistens leicht nachweisen. Bei Ihnen sind es sogar gleich zwei Mitwisser. Sie wollten Sylvias Ruf schützen und zugleich Ihr Alibi noch etwas abstützen. Deshalb wurde auch Sylvias Freundin Millie hinzugezogen.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie überhaupt reden.«


    »Sobald Sie sich vergewissert hatten, daß wir den Auftrag übernehmen würden«, fuhr ich ruhig und unbeirrt fort, »fuhren Sie, mit einer Lederjacke und einer goldverzierten Mütze maskiert, zu dem Autohotel hinaus und versteckten einen verdammt eindeutigen Fingerzeig an einer Stelle, wo ich ihn unbedingt entdecken mußte. Warum Sie sich gerade dieses Autohotel aussuchten, weiß ich allerdings nicht. Vielleicht kannten Sie es von früher und hielten es für geeignet, weil es nicht ganz seriös ist. Verstehen Sie mich recht, Billings: Wenn ich eine Ahnung hätte, weshalb Sie für Dienstag nacht unbedingt ein Alibi brauchten, könnte ich Ihnen vielleicht aus der Patsche helfen. Dazu sind wir nämlich da.«


    Er musterte mich verächtlich. »Man hat mich vor Privatdetektiven gewarnt«, sagte er bedächtig. »Man hat mir vorhergesagt, daß sie ihre Klienten zu erpressen versuchen, sobald sie nur die geringste Chance dazu wittern. Ich hätte mir diese Warnung zu Herzen nehmen sollen. Jedenfalls werde ich gleich am Montagmorgen meine Bank anweisen, den Scheck, den Ihre Agentur erhalten hat, nicht auszuzahlen. Ich verbitte mir Ihre Einmischung in meine Privatangelegenheiten und finde Ihren Versuch, mich unter Druck zu setzen, einfach infam. Scheren Sie sich zum Teufel, Lam!«


    Nun spielte ich meine letzte Karte aus. »Ihr Vater wäre vermutlich nicht sehr begeistert, seinen Sohn wegen Fahrerflucht vor Gericht zu sehen. Wenn man rechtzeitig etwas unternimmt, läßt sich so eine Sache verhältnismäßig schmerzlos wieder ins Lot bringen.«


    »Moment mal, Lam. Warten Sie hier. Sie haben mich auf eine Idee gebracht. Gehen Sie nicht weg.«


    Er drehte sich um und verschwand im Nebenzimmer. Ich ging zu einem bequemen Sessel und setzte mich.


    Nach einer Weile waren Schritte zu hören. Die Tür öffnete sich wieder, und Billings kam mit einem älteren Mann zurück.


    »Das ist mein Vater«, erklärte er. »Ich habe vor ihm keine Geheimnisse. Dad, das hier ist Donald Lam, ein Privatdetektiv aus Los Angeles. Ich gab seiner Agentur den Auftrag, die Leute ausfindig zu machen, die Dienstag nacht in einem Autohotel in Los Angeles mit mir zusammen waren. Er verschaffte mir tatsächlich in erstaunlich kurzer Zeit die Namen und Adressen der betreffenden Personen und bestätigte mir in einem schriftlichen Bericht, daß er wenigstens mit einer von ihnen gesprochen hat und daß deren Aussage mit meiner Darstellung übereinstimmt. Heute kreuzt er hier auf, um mich zu erpressen. Er behauptet schlankweg, mein Alibi wäre gefälscht, und schiebt mir als Motiv einen Fall von Fahrerflucht unter, der sich am Dienstagabend an der Kreuzung Post- und Polkstraße ereignete. Was soll ich dagegen tun?«


    John Carver Billings der Erste betrachtete mich mit einer Miene, als wäre ich ein ekelerregendes Ungeziefer, das sich durch einen Türspalt ins Haus geschlichen hatte. »Setz diesen Schuft vor die Tür«, sagte er kalt.


    »Mr. Billings, Ihr Sohn war Dienstag nacht nicht in dem Autohotel. Sein Alibi ist eine Fälschung, und zwar eine so ungeschickte, laienhafte Fälschung, daß es einer ernstlichen Überprüfung niemals standhält. Folglich wird es ihm, sollte es jemals zu einer Verhandlung kommen, mehr schaden als kein Alibi und ihm außerdem die Sympathie des Gerichtes und des Publikums verscherzen. Begreifen Sie denn nicht, daß ich dem Burschen bloß zu helfen versuche?«


    Der ältere Billings musterte mich auch weiterhin mit kühler Verachtung. »Sonst noch ewas, Mr.... Mr....?«


    »Lam, Donald Lam.«


    »Sind Sie fertig, Mr. Lam?«


    »Ja.«


    Billings wandte sich an seinen Sohn. »Worum handelt es sich eigentlich, John?«


    John befeuchtete seine Lippen mit der Zungenspitze. »Also, es ist vielleicht besser, wenn ich mit der Wahrheit herausrücke, Dad. Dienstag nachmittag strolchte ich in Los Angeles herum und gabelte in einem Lokal ein Mädchen auf. Das heißt, eigentlich forderte ich sie bloß zum Tanz auf, aber danach ging sie mit mir in eine andere Bar und ließ mich dort sitzen. Später erfuhr ich aus der Zeitung, daß es sich bei dem Mädchen um die Freundin eines berüchtigten Gangsters handelte, die seit dem fraglichen Abend spurlos verschwunden ist. Natürlich war diese Entdeckung nicht gerade angenehm für mich, und deshalb gab ich Lam den Auftrag, die beiden Mädels aufzuspüren, mit denen ich den Rest des Abends und die ganze Nacht in einem Autohotel verbracht hatte. Sie können nämlich jederzeit bezeugen, daß ich mit dem Verschwinden des Gangsterliebchens nicht das geringste zu tun habe.


    Ich wußte von den beiden nur die Vornamen und daß sie aus San Francisco kamen. Lam stöberte sie sehr schnell auf, aber jetzt versucht er das Resultat seiner eigenen Ermittlungen wieder zu entkräften, indem er behauptet, die ganze Geschichte wäre ein abgekartetes Manöver zwischen mir und den Mädchen. Es ist mir schleierhaft, was er eigentlich damit bezweckt. Er müßte sich doch klar darüber sein, daß ich auf einen so plumpen, erpresserischen Trick nicht hereinfalle.«


    »Ist das alles, was du mir zu sagen hast, John?«


    »Ehrenwort, Dad, das ist alles.«


    Billings senior drehte sich zu mir um. »Dort ist die Tür. Hinaus mit Ihnen!«


    Ich lächelte ihn an. »Jetzt beginne ich mich für Sie zu interessieren.«


    Er ging zum Telefon, nahm den Hörer ab und sagte: »Das Polizeipräsidium, bitte.«


    »Sie müssen Leutnant Sheldon verlangen«, warf ich ein. »Er bearbeitet die Unfallsache vom letzten Dienstagabend.«


    John Carver Billings der Erste verzog keine Miene. »Ja? Ist dort das Polizeipräsidium?... Ich möchte mit Leutnant Sheldon sprechen...«


    Natürlich konnte das Telefongespräch bloß ein Bluff sein. Der Haken dabei war nur, daß ich keine Möglichkeit hatte, mich davon zu überzeugen. Ich stand da und wartete. Nach einer Weile kam aus dem Hörer ein quakendes Geräusch, und Billings antwortete: »Hier ist John Carver Billings, Leutnant. Ich werde von einem Privatdetektiv belästigt, der meinen Sohn offenbar zu erpressen versucht... Er hat mir Ihren Namen genannt... Wie sagten Sie? Ja, ein Privatdetektiv aus Los Angeles. Er heißt Donald Lam.«


    »Die Firma nennt sich Cool und Lam, Dad«, soufflierte sein Sohn.


    »Ich glaube, er kommt von der Detektei Cool und Lam aus Los Angeles«, fuhr Billings senior fort. »Er versucht anscheinend einen Kerl aufzuspüren, der letzten Dienstag einen Unfall verursachte... Ja, ja, ganz recht, Ecke Post- und Polkstraße... was soll ich tun?... Sehr schön, dann werde ich ihn aufhalten, bis Sie kommen...«


    Ich wartete das Ende des Gesprächs nicht ab. Ob es sich nun um einen Bluff handelte oder nicht, Billings Vater und Sohn hatten im Moment mehr Trümpfe in der Hand, als ich verkraften konnte. Ich machte schnell kehrt und verschwand.


    Kein Mensch machte sich die Mühe, mich zurückzuhalten.
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    Nachdem ich zweimal das Taxi gewechselt hatte, landete ich in einem Hotel am Markt. Allerdings war die Bezeichnung >Hotel< reichlich übertrieben für das, was einem da an Komfort geboten wurde. Mein neues Quartier war nicht viel mehr als eine Spelunke, aber für meine Zwecke gerade gut genug. In einem kleinen Laden auf der Dritten Straße kaufte ich mir ein Oberhemd, Socken und Unterwäsche und in einer Drogerie Rasierzeug und eine Zahnbürste. Dann zog ich mich in mein enges, stickiges Zimmer zurück und überdachte noch einmal in aller Ruhe die Ereignisse der letzten Tage.


    John Carver Billings der Zweite brauchte ein Alibi, und zwar so dringend, daß er sich mit einem beträchtlichen Aufwand an Zeit, Mühe und Geld ein klägliches Lügengerüst zurechtgebastelt hatte und jedem an die Kehle sprang, der daran zu rütteln wagte. Warum?


    Fahrerflucht schien mir immer noch die einleuchtendste Antwort zu sein, aber ihn hatte sie offenbar nicht beeindruckt. Folglich mußte er ein besserer Pokerspieler sein, als ich angenommen hatte, oder ich befand mich auf einer völlig falschen Fährte.


    Ich suchte mir eine Telefonzelle und rief Elsie Brand in ihrer Wohnung an. Glücklicherweise war sie zu Hause.


    »Wie geht’s Sylvia?« fragte sie.


    »Sylvia geht’s gut«, erwiderte ich. »Sie läßt Sie grüßen.«


    »Verbindlichen Dank«, sagte sie eisig.


    »Elsie, ich glaube, ich bin hier auf der falschen Fährte.«


    »Wieso?«


    »Ich weiß es auch nicht, und das bedrückt mich ja gerade so sehr. Vielleicht müssen wir den Ausgangspunkt der ganzen Sache doch in Los Angeles suchen. Könnten Sie nicht mal zur Polizei gehen und versuchen, sich von dort eine Aufstellung sämtlicher Verbrechen zu beschaffen, die Dienstag nacht in Los Angeles verübt worden sind?«


    »Das dürfte eine ziemlich lange Liste werden.«


    »Beschränken Sie sich zunächst mal auf Autounfälle und Fahrerflucht. Mir schwebt ein Fall vor, bei dem ein Fußgänger verletzt, der Wagen jedoch nicht so stark ramponiert wurde, daß irgendwelche Indizien am Unfallort zurückblieben. Verstehen Sie, was ich meine?«


    »Ja.«


    »Der Unfall könnte sich auch in unmittelbarer Umgebung der Stadt ereignet haben. Oder, noch besser, innerhalb eines Umkreises von fünfzig bis hundert Meilen. Sehen Sie mal zu, ob sich da was tun läßt, ja?«


    »Ist es dringend?«


    »Sogar sehr.«


    »Mein freies Wochenende ist Ihnen natürlich schnuppe, wie?«


    »Wenn ich zurück bin, können Sie faulenzen, soviel Sie wollen.«


    »Ein schöner Trost! Und was hab’ ich davon?« entgegnete sie.


    »Ich glaube, ich habe Ihre letzte Bemerkung nicht ganz mitgekriegt.«


    »Ich sagte bloß, Sie sollten Sylvia von mir grüßen. Wo kann ich Sie erreichen?«


    »Überhaupt nicht. Ich werde Sie anrufen.«


    »Wann?«


    »Morgen vormittag.«


    »Was? Am Sonntag!«


    »Ganz recht.«


    »Sie werden Bertha von Tag zu Tag ähnlicher«, erklärte sie.


    »Schön, dann verschieben wir’s eben auf Montag. Ich rufe Sie mit R-Gespräch an, weil ich momentan knapp bei Kasse bin.«


    »Warum nicht am Sonntag, Donald, wenn’s wirklich so dringend ist. Ich hab’ doch nur Spaß gemacht...«


    »Nein, bis morgen können Sie sich die Auskünfte wahrscheinlich ohnehin nicht verschaffen.«


    »Woher wissen Sie das so genau? Ein Kriminalbeamter führt mich heute abend zum Essen aus.«


    »Donnerwetter! Sie kommen ganz schön herum, was?«


    »Wieso, ich bleibe daheim und nähre mich redlich. Ich hab’s nicht nötig, übers Wochenende nach San Francisco zu fahren.«


    Ich lachte. »Also dann bis Montag, Elsie. Das ist früh genug.«


    »Ehrenwort?«


    »Ehrenwort.«


    »Auf bald«, sagte sie sanft und legte auf.


    Ich machte mich zu Fuß auf den Weg bis zur Post-, Ecke Polkstraße und sah mich um. Die Kreuzung hatte es in sich und war für Unfälle aller Art geradezu prädestiniert. An einer Ecke verkaufte ein Junge Zeitungen. Es herrschte ein äußerst lebhafter Verkehr. Ich holte die Liste der Augenzeugen, die Leutnant Sheldon mir überreicht hatte, aus der Tasche und fragte mich im stillen, ob sie überhaupt vollständig war.


    Nummer eins war eine Frau, die als Beruf lediglich Verkäuferin angegeben hatte. Dann folgte ein Mann, der in einem nahegelegenen Geschäft angestellt war, sowie ein Autofahrer, der aus fünfzig Meter Entfernung >alles mit angesehen< hatte. Ein anderer Zeuge, der auf der anderen Straßenseite einen Zigarettenstand betrieb, hatte den >Krach< gehört und war schleunigst hinausgelaufen, um nichts von dem Spektakel zu versäumen. Es kamen dann noch ein paar weitere Namen, aber der Zeitungsjunge war nicht mit aufgeführt.


    Ich überlegte einen Augenblick, ging zu dem Jungen hinüber, kaufte mir eine Zeitung, gab ihm 25 Cents und sagte ihm, er könnte das Wechselgeld behalten. »Ist das dein Stammplatz?«


    Er nickte, während er die vorbeiströmende Menge im Auge behielt, um keine Chance, seine Zeitungen an den Mann zu bringen, zu verpassen.


    »Bist du jede Nacht hier?«


    Er nickte wieder.


    »Warum hast du dann der Polizei nichts über den Unfall vom letzten Dienstag erzählt?«


    Er wäre vermutlich ausgekniffen, wenn ich ihn nicht rasch festgehalten hätte. »Na, Bürschchen, raus mit der Sprache.«


    Er sah mich von unten herauf an wie ein Kaninchen, das in der Falle sitzt. »Sie können doch nicht einfach hier antanzen und mich herumschubsen.«


    »Wer schubst dich denn herum?«


    »Na, Sie!«


    »Das nennst du herumschubsen? Hast du eine Ahnung! Wieviel haben sie dir gezahlt, damit du die Klappe hältst?«


    »Hauen Sie ab!«


    »Du machst dich strafbar, wenn du einen Verbrecher schützt, merk dir das.«


    »Ich hab’ hier ein paar Freunde bei der Polizei«, antwortete er in aufbegehrendem Ton. »Die werden’s Ihnen versalzen, harmlose Leute herumzuschubsen.«


    »Mag sein, daß du gut Freund mit der Polizei bist, aber das wird dir in diesem Fall nicht viel nützen. Hast du vielleicht auch unter den Richtern ein paar Bekannte?«


    Bei diesen Worten zuckte er zusammen.


    »Ein Richter, der dich gut kennt, könnte dir vielleicht helfen. Die Polizei hat mit der Sache nichts zu tun. Ich bin Privatdetektiv und denke nicht daran, mich von dir reinlegen zu lassen.«


    »Herrje, Mister, warum halten Sie sich aber auch ausgerechnet an mich? Können Sie einen anständigen Kerl denn nicht in Ruhe lassen?«


    »Was meinst du damit? Hat dich jemand geschmiert?«


    »Natürlich nicht.«


    »Hast du vielleicht jemanden erpreßt?«


    »Gerechter Strohsack, Mister, haben Sie doch ein Herz! Zuerst wollte ich ja eigentlich mit allem, was ich weiß, herausrücken, aber dann fiel mir ein, daß es nicht geht.«


    »Wieso?«


    »Weil ich unten in Los Angeles Scherereien hatte. Ich stand unter Polizeiaufsicht und verdrückte mich nach hier. Von Rechts wegen dürfte ich noch nicht mal Zeitungen verkaufen, sondern müßte mich alle dreißig Tage bei der Polizei melden. Aber hier in San Francisco hab’ ich mir nichts mehr zuschulden kommen lassen.«


    »Und warum hast du dich nicht als Zeuge gemeldet?«


    »Wie konnte ich das? Zuerst wollte ich es ganz schlau machen und schrieb mir die Wagennummer des Burschen auf. Ich dachte, es würde nichts schaden, wenn ich hier bei der Polizei einen Stein im Brett hätte. Aber dann kapierte ich plötzlich, daß nichts dabei herauskommen würde. Der Staatsanwalt würde mich als Zeugen vorladen, und der Verteidiger des Burschen würde mich vor Gericht nach allen Regeln der Kunst madig machen. Die Geschworenen würden mir danach natürlich kein Wort mehr glauben, und das Ende vom Lied wäre, daß man mich unter Bewachung wieder nach Los Angeles abschiebt.«


    »Du bist ziemlich schlau für einen Jungen, wie?«


    »Ich bin kein Junge mehr.«


    Ich betrachtete das vorzeitig gealterte, scharfe kleine Gesicht mit den wieselflinken Augen, die mich genau beobachteten, und spürte die schmale, knochige Schulter unter meiner Hand. »Okay, mein Junge. Ich hab’ nicht die Absicht, dich übers Ohr zu hauen, solange du mit offenen Karten spielst. Wie alt bist du?«


    »Siebzehn.«


    »Wie kommst du hier voran?«


    »Gut. Ich bin ehrlich und verdiene das, was ich zum Leben brauche. Der Haken unten in Los Angeles war, daß ich zu viele Freunde hatte. Wenn ich nicht alles mitmachte, zogen sie mich auf und nannten mich einen Feigling.«


    »Was haben deine Freunde denn alles angestellt?«


    »Glauben Sie mir, Mister, zum Schluß machten die buchstäblich vor nichts mehr halt. Am Anfang waren’s bloß harmlose Sachen, so ‘ne Art Dummejungenstreiche, aber als Butch unser Boss wurde, sagte er, zu der Bande dürften nur Burschen gehören, die vor nichts zurückschreckten. Und Butch, der kannte sich aus, wissen Sie.«


    »Und warum hast du das nicht alles der Polizei erzählt?«


    »Ich bin doch kein Verräter.«


    »Aber warum bist du dann nicht wenigstens zu Hause geblieben und hast dich nicht mehr um die Bande gekümmert?«


    »Seien Sie nicht so albern!«


    »Und jetzt bist du ehrlich?«


    »Aber ja.«


    »Okay. Gib mir die Wagennummer, und ich will versuchen, dich da ‘rauszuhalten.«


    Er kramte einen Fetzen Papier aus der Hosentasche, der von einer Zeitung abgerissen worden war. Die Nummer war mit einem harten Bleistift hastig niedergekritzelt und fast unleserlich. Ich las sie aufmerksam.


    »Das ist die Nummer von dem Wagen, der den Fußgänger anfuhr«, sagte er eifrig mit klagender Stimme. »Der Fahrer kam die Straße wie ein Irrer heruntergerast und hätte mich um ein Haar gestreift. Weil ich darüber so wütend war, schrieb ich mir die Nummer auf. Es war ein alter, fetter Kerl mit einer kleinen Blondine, die ihn gerade abküßte, als sie auf die Kreuzung kamen — oder er küßte sie ab, so genau weiß ich’s nicht mehr.«


    »Und du? Was hast du gemacht?«


    »Ich sprang schnell beiseite, weil ich glaubte, der Bursche würde auf dem Bürgersteig landen. Und richtig, gerade als ich die Nummer auf eine Zeitung kritzelte, fuhr er den Fußgänger um.«


    »Und dann?«


    »Dann ging er mit dem Tempo ‘runter, und ich dachte schon, er würde anhalten. Aber das Mädel neben ihm sagte irgendwas, und er gab Gas und verduftete.«


    »Hat ihn niemand verfolgt?«


    »Klar, ein anderer Wagen versuchte ihn einzuholen, aber er stieß mit irgend so einem Idioten zusammen, der ausgerechnet in diesem Moment vom Rinnstein ausscherte. Die Straße war blockiert, und der Kerl wäre ja dämlich gewesen, wenn er diese Chance nicht ausgenutzt hätte. Der war natürlich längst über alle Berge.«


    »Du weißt auch nicht, wer es ist?«


    »Nein. Ich weiß bloß, daß er einen dunkelblauen Sedan fuhr. Er drückte mächtig auf die Tube, und das Mädel und er knutschten sich die ganze Zeit über ab, direkt bis zur Kreuzung.«


    »War er betrunken?«


    »Keine Ahnung. Meiner Meinung nach kümmerte er sich zu sehr um das Mädel und zu wenig um den Verkehr. Jetzt hab’ ich Ihnen aber alles gesagt, was ich weiß, Mister. Lassen Sie mich gehen.«


    Ich gab ihm fünf Dollar. »Kauf dir ein Cola dafür, Freundchen, und mach dir über diese Sache keine Sorgen.«


    Er musterte den Geldschein prüfend, knüllte ihn hastig zusammen und schob ihn in die Hosentasche. »Sonst noch eine Frage?«


    »Würdest du den Burschen notfalls wiedererkennen?«


    Er sah mich plötzlich mißtrauisch an. »Nein.«


    Ich ließ den Zeitungsjungen stehen und orientierte mich über den Eigentümer des Wagens. Die Autonummer war auf den Namen Harvey B. Ludlow ausgestellt. Er wohnte in einem Apartmenthaus ziemlich weit draußen am Strand und fuhr eine Buick-Limousine.
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    Am Sonntag schlief ich in meinem Ausweichquartier bis zum Mittag und frühstückte dann in einem trostlosen Lokal, das auch am Markt lag. Das Frühstück bestand aus Setzeiern, die in ranziger Butter gebraten worden waren, Kaffee, der wie Spülwasser aussah und auch so schmeckte, und kaltem, zähem Toast.


    Danach kaufte ich mir die Sonntagszeitungen und verzog mich wieder in mein muffiges Zimmer, dessen gesamtes Mobiliar aus einer eisernen Bettstelle, einem Stuhl und einem ausgefransten Läufer bestand.


    Gabby Garvanza hatte wieder einmal alle Schlagzeilen der Zeitungen für sich in Anspruch genommen. Er hatte sich aus dem Krankenhaus verkrümelt, und seine überstürzte Abreise bewies nur zu deutlich, daß er ein von Sorgen geplagter, bekümmerter Mann war. Tatsächlich war er wie eine Seifenblase in der Luft zerplatzt, und sein plötzliches Verschwinden hatte im Krankenhaus die größte Verwirrung ausgelöst.


    Angetan mit Pyjama, Hausschuhen und Bademantel hatte er die Absicht geäußert, den Korridor entlangzuspazieren und sich auf der Sonnenterrasse niederzulassen. Als seine Pflegerin ein paar Minuten später auf der Terrasse erschien, war ihr Patient nirgends zu sehen. Auch eine hastige Durchsuchung des gesamten Gebäudekomplexes förderte weder Gabby selbst noch irgendwelche Hinweise auf seinen Verbleib zutage. Alle möglichen wilden Theorien wurden laut. Unter anderem sprach man von einer Entführung durch seine Feinde, die bereits einen, wenn auch erfolglosen Anschlag auf ihn verübt hatten.


    Der Gangster hatte all seine Sachen, die ihm von Maurine Auburn ins Krankenhaus gebracht worden waren, zurückgelassen, darunter einen 350-Dollar-Anzug, mehrere seidene Oberhemden, einen handgemalten Schlips für 25 Dollar, Socken, Taschentücher und ein Paar maßgearbeitete Schuhe für 75 Dollar. Bei seinem Verschwinden trug der Spieler lediglich seinen Schlafanzug, Hausschuhe und einen Bademantel.


    Die Angestellten des Krankenhauses machten geltend, daß ein Mann in dieser Bekleidung weder die Ausgänge passieren noch unbemerkt in ein Taxi steigen könnte. Die Polizei erwiderte darauf, unmöglich oder nicht, Gabby wäre jedenfalls verduftet, und ein Taxi hätte er bei seiner Flucht offenbar nicht benutzt.


    Man warf der Polizei vor, sie hätte versäumt, die Eingänge des Krankenhauses überwachen zu lassen. Aber die Polizei konterte diese Kritik mit dem Hinweis, daß Gabby Garvanza ein Privatpatient wie alle übrigen gewesen wäre und daß die Polizei wichtigere Aufgaben hätte, als einem notorischen Spieler eine Leibwache zur Verfügung zu stellen.


    Dann folgte noch eine Andeutung über das Motiv, das dem Anschlag auf Gabby zugrunde lag. Der Gangster wollte sich anscheinend in ein >lukratives Geschäft< einschalten und trat dabei der Konkurrenz zu sehr auf die Zehen. Ganz zum Schluß versetzte der Schreiber des Zeitungsberichts der Polizei noch einen Stich, indem er die Behauptung eines Beamten zitierte, Los Angeles sei eine saubere Stadt und von Glücksspiel, das diesen Namen zu Recht verdiene, könne keine Rede sein.


    Ich schnitt die Meldung aus und legte sie in meine Brieftasche.


    Da es für mich im Augenblick besser war, in Deckung zu bleiben, lungerte ich den ganzen lieben Tag in meinem Zimmer herum und vertrieb mir die Zeit mit Lesen und Nachdenken.


    Montag früh zog ich los und kaufte mir eine Morgenzeitung.


    Die Geschichte prangte mit Riesenschlagzeilen auf der ersten Seite.


    In der Nähe von Laguna Beach, dem bekannten Badeort südlich von Los Angeles, hatte man die Leiche von Maurine Auburn gefunden. Sie war am Strand oberhalb der Flutlinie vergraben worden. Aber durch den locker aufgehäuften Sand war Luft eingedrungen, und der immer stärker werdende Verwesungsgeruch hatte schließlich zur Entdeckung der Leiche geführt.


    Man nahm an, daß der Mörder mit einem Wagen bei Nacht dicht an die Küste herangefahren war und die Leiche der jungen Frau über das Steilufer auf den Strand geworfen hatte. Danach hatte er oder ein Helfershelfer hastig die flache Grube ausgehoben und flüchtig mit Sand bedeckt. Dem gerichtsmedizinischen Befund zufolge war Maurine bereits seit einer Woche tot. Man hatte sie zweimal in den Rücken geschossen. Jeder der Schüsse war unbedingt tödlich. Die Polizei hatte beide Kugeln sichergestellt.


    Die Polizei von Los Angeles, die bisher wenig Neigung gezeigt hatte, sich mit dem Gangsterliebchen zu befassen, schwieg sich auch weiterhin aus. Der Sheriff von Orange County hingegen spuckte Gift und Galle und drohte dem oder den Tätern wahre Höllenstrafen an.


    Angesichts der jüngsten Ereignisse interessierten sich die zuständigen Stellen in verstärktem Maße für den Mann, in dessen Begleitung Maurine Auburn am Dienstagabend aus dem Lokal verschwand, da man vermutete, daß die junge Frau noch in derselben Nacht ermordet wurde. Die Polizei verfügte über eine genaue Personenbeschreibung dieses Mannes.


    Nachdem ich die Neuigkeiten verdaut hatte, begab ich mich zur nächsten Telefonzelle und rief Elsie Brand, wie verabredet, mit einem R-Gespräch im Büro an.


    Das Mädchen am anderen Ende der Leitung sagte: »Einen Moment, bitte, Mrs. Cool hat angeordnet, daß alle R-Gespräche von Donald Lam an sie weitergegeben werden.« Eine Sekunde später gellte mir Berthas hysterische Stimme ins Ohr: »Du verdammter, kleiner Idiot! Was, zum Teufel, bildest du dir überhaupt ein? Ich muß mich wirklich fragen, wer hier der Chef ist, du oder ich? Ich könnte dir den Hals umdrehen!«


    »Was ist denn nun schon wieder los?« erkundigte ich mich.


    »Was los ist?« kreischte sie. »Wir sitzen bis zum Hals in der Tinte! Du hast einen Klienten zu erpressen versucht, und der Klient hat natürlich die Auszahlung des Fünfhundert-Dollar-Schecks sperren lassen. Du mußt ja völlig übergeschnappt sein, daß du dich in solch krumme Sachen einläßt. Die Polizei sucht dich übrigens. Die Detektei pfeift deinetwegen aus dem letzten Loch, die fünfhundert Dollar sind auch futsch, und du führst großspurig R-Gespräche. Und da fragst du noch, was los ist!«


    »Ich brauche ein paar Auskünfte von Elsie Brand.«


    »Dann bezahl deine Gespräche gefälligst selber«, fauchte Bertha. »Wir nehmen von dir keine R-Gespräche mehr entgegen, merk dir das!« Sie knallte den Hörer so heftig auf die Gabel, daß es mich nicht gewundert hätte, wenn der Apparat dabei in die Brüche gegangen wäre.


    Ich hängte ein, holte meine Geldbörse hervor und machte Kassensturz. Das Resultat war ziemlich entmutigend. Nein, ich konnte es mir nicht leisten, mein letztes Geld für Ferngespräche hinauszuwerfen. Daher ging ich zum Telegrafenamt und schickte Elsie ein R-Telegramm in der Annahme, daß Bertha nicht auf die Idee kommen würde, auch R-Telegramme zu stoppen.


    Der Text lautete: >Kable mir Information vorbezahlt an Western Union Zweigbüro Markt.<


    Dann begab ich mich in meine Bude zurück und wartete auf weitere Neuigkeiten. Die Mittagsausgaben überschütteten mich förmlich damit. Der Mord an Maurine Auburn erschien den Zeitungen San Franciscos mit einem Male in einem neuen, sehr interessanten Licht, weil er unversehens eine vielversprechende lokale Note bekommen hatte. Die Schlagzeilen auf der ersten Seite lauteten: >Bankierssohn liefert Polizei Informationen über Gangstermord.<


    In dem Bericht hieß es, John Carver Billings der Zweite hätte der Polizei aus freien Stücken mitgeteilt, er wäre der junge Mann, der Maurine Auburn am Dienstagnachmittag in der Cocktailbar zum Tanz aufgefordert hätte. Sein Charme hatte das attraktive Gangsterliebchen offenbar so sehr bezaubert, daß sie seinetwegen mit ihren Gefährten einen Streit vom Zaune brach und schließlich mit ihm auf und davon ging.


    Der Triumph des jungen Mannes war jedoch nicht von langer Dauer, denn Maurine Auburn ließ ihn bereits im nächsten Lokal schmählich aufsitzen.


    Billings junior lernte kurz darauf zwei Mädchen aus San Francisco kennen, mit denen er den Rest des Abends verbrachte. Da er lediglich ihre Vornamen wußte, beauftragte er einige Tage später eine Detektei in Los Angeles, ihre Adresse ausfindig zu machen.


    Der Polizei waren die Namen der beiden Mädchen bekannt. Da es sich jedoch um zwei gut beleumundete junge Damen, Angestellte zweier solider Geschäftsbetriebe in San Francisco, handelte, deren Kontakt mit Billings sich allem Anschein nach auf einen nächtlichen Lokalbummel beschränkte, hielt die Polizei die Namen zurück. Aber alle beide waren vernommen worden und hatten Billings’ Aussage in allen Punkten bestätigt.


    Außerdem brachte die Zeitung ein ausgezeichnetes, sehr klares Foto von John Carver Billings II.


    Ich machte mich auf den Weg, ging zum Zeitungsverlag und verschaffte mir mit Hilfe von zwei 25-Cent-Zigarren einen guten Hochglanzabzug des Fotos. Dann schlenderte ich zum Telegrafenamt zurück. Aber es war kein Kabel für mich da. Anschließend gondelte ich mit der Straßenbahn zu Millie Rhodes.


    Sie war zu Hause. »Oh, hallo«, begrüßte sie mich. »Kommen Sie rein.«


    Ihr Gesicht glühte vor Aufregung, und ihre Augen funkelten. Sie trug ein hochelegantes Kostüm, und vor ihr auf dem Boden lag Seidenpapier und ein Karton, der aus dem teuersten Modesalon in San Francisco stammte.


    »Keine Arbeit?« erkundigte ich mich.


    »Heute nicht«, erwiderte sie und lächelte geheimnisvoll.


    »Ich dachte, Ihr Urlaub wäre zu Ende?«


    »Ich habe meine Pläne geändert.«


    »Und Ihr Job?«


    »Ich bin eine wohlhabende junge Dame und brauche nicht mehr zu arbeiten.«


    »Seit wann denn?«


    »Das bleibt mein Geheimnis.«


    »Gefällt Ihnen dieser beschäftigungslose Zustand?«


    »Das ist eine alberne Frage. Natürlich.«


    »Sie brechen alle Brücken hinter sich ab, Millie.«


    »Lassen Sie das ruhig meine Sorge sein.«


    »Und wenn Sie später mal zurückkommen wollen?«


    »Ich? Nie im Leben...! Ich gehe auf Reisen und komme nicht wieder zurück.«


    »Ich möchte nicht, daß Sie alle Brücken hinter sich abbrechen, Millie. Solange Sie bloß mir diesen Bären mit John Carver Billings aufbanden, war weiter nichts dabei.«


    »John Carver Billings der Zweite, bitte«, verbesserte sie mit einem Lächeln.


    »Stimmt. Der Zweite. Bei mir kann Ihnen eine Lüge mehr oder weniger nicht viel schaden... Aber Irreführung der Polizei ist eine strafbare Handlung, Millie.«


    »Sie sehen wie ein netter Junge aus, Donald. Aber weil Sie Detektiv sind, haben Sie ein häßliches, mißtrauisches Gemüt. Sie platzten hier herein und behaupteten, ich schwindelte Ihnen was vor, um John Carver Billings dem Zweiten ein Alibi zu verschaffen. Ich ging zum Schein darauf ein, weil ich wissen wollte, wie Sie darauf reagieren würden.«


    »Dabei verhedderten Sie sich schon nach den ersten Sätzen. Sie konnten ja nicht mal eine zusammenhängende, logisch einwandfreie Geschichte erzählen.«


    Millie lachte, als fände sie das Ganze höchst erheiternd. »Ich wollte Sie ausholen, Donald, und deshalb machte ich den Spaß mit.«


    Sie kam zur Couch herüber, setzte sich neben mich und legte mir die Hand auf die Schulter. »Donald, warum wachen Sie nicht endlich auf?«


    »Ich bin ja hellwach.«


    »Sie können gegen das Geld und den Einfluß nichts ausrichten — jedenfalls nicht in dieser Stadt.«


    »Ach so. Und wer hat das Geld?« fragte ich ärgerlich.


    »John Carver Billings der Zweite.«


    »Aha! Und wer verfügt über den Einfluß?«


    »John Carver Billings.«


    »Diesmal haben Sie >der Zweite< vergessen«, sagte ich sarkastisch.


    »Nein.«


    »Ist das Ihr Ernst?«


    Sie nickte. »Ich meine den alten Billings. Gegen ihn kommen Sie nicht an. Ausgeschlossen.«


    Ich dachte darüber nach.


    »Sie sind ins Fettnäpfchen getreten und haben alles mögliche gesagt und getan, was Sie nicht hätten sagen und tun dürfen. Warum halten Sie nicht einfach die Klappe und heulen mit den Wölfen, Donald?«


    »Weil mir so was nicht liegt.«


    »Sie haben fünfhundert Dollar eingebüßt und außerdem Schwierigkeiten mit der Polizei. Wenn Sie erwischt werden, schleppt man Sie aufs Präsidium. Aber wenn Sie wirklich vernünftig sein und endlich kapieren wollen, ließe sich das alles ins Lot bringen. Die Polizei würde ihren Vorführungsbefehl zurückziehen, der Fünfhundert-Dollar-Scheck würde eingelöst werden, und alles wäre in bester Ordnung.«


    »Sie sind also reumütig zu der Alibigeschichte zurückgekehrt?«


    »Das brauchte ich gar nicht. Ich bin ja niemals davon abgegangen.«


    »Mir gegenüber doch.«


    »Das behaupten Sie.«


    Ich sah sie schweigend an.


    Beinahe verträumt sagte Millie: »John Carver Billings der Zweite, Sylvia und ich — wir drei haben eine gleichlautende Erklärung abgegeben. Wenn Sie jetzt mit der Behauptung kommen, ich hätte Ihnen gegenüber meine Aussage zurückgenommen, dann bestreite ich das. Ich habe John Billings und die Polizei auf meiner Seite, vergessen Sie das nicht.«


    »Sie haben also beschlossen, mich zu verkaufen?«


    »Nein, Donald. Ich will bloß mein Stück von dem Kuchen behalten.«


    »Es wird Ihnen im Hals steckenbleiben, Millie. Ich fürchte, Sie begreifen gar nicht, auf was Sie sich da einlassen. Überlegen Sie sich’s lieber noch mal«, riet ich ihr.


    »Ich hab’s mir überlegt. Und mein Entschluß steht fest — endgültig.«


    »Sie haben es mit einem Haufen unausgegorener Amateure zu tun, die sich wer weiß wieviel auf ihre Schlauheit einbilden und glauben, sie könnten die Polizei auf die Dauer einwickeln. Ich sage Ihnen, es wird ein fürchterliches Erwachen für Sie alle geben. Sie sind ein nettes Mädel, Millie, und deshalb ist mir der Gedanke verhaßt, Sie so blindlings in Ihr Unglück rennen zu sehen.«


    »Na, im Moment sind Sie jedenfalls schlimmer dran als ich, oder?«


    Ich stand auf und ging ärgerlich zur Tür. »Na schön, Ihnen ist eben nicht zu helfen. Wer nicht hören will, muß fühlen. Ich hab’ Sie gewarnt.«


    Sie lief mir nach. »Donald, seien Sie doch nicht böse. So dürfen Sie nicht gehen.«


    Ich schob sie beiseite.


    Sie legte mir beide Arme um den Hals. »Sie sind so ein netter, anständiger Kerl, Donald, und mir ist einfach scheußlich zumute, weil Sie so übel dran sind. Sie kämpfen gegen Macht und Einfluß und Geld, aber glauben Sie mir, Ihr Kampf ist ganz aussichtslos. Man wird Sie niederwalzen und mit einem Fußtritt in den Rinnstein befördern. Sie werden Ihre Lizenz verlieren und wegen Erpressung ins Kittchen wandern. Bitte, Donald, lassen Sie mich das alles für Sie in Ordnung bringen. Es kostet mich nur ein Wort. Ich hab’ ihnen das zur Bedingung gemacht, und sie haben’s mir fest versprochen.«


    »Danke, Millie, aber verstehen Sie denn nicht, daß alle diese Zugeständnisse äußerst verdächtig sind? Der Einsatz, um den es geht, muß’ verdammt hoch sein. Das Alibi hat John Carver Billings den Zweiten gut und gern tausend Dollar gekostet, wobei ich die zweihundertfünfzig Dollar, die Sie bekommen haben, noch nicht mal mitrechne. Von Sylvia rede ich gar nicht. Die hat’s vermutlich aus Freundschaft getan und auf ihren Anteil verzichtet. Und jetzt ist Billings senior auch mit im Spiel und wirft mit dem Geld nur so um sich. Sie haben sich eine neue Ausstattung zugelegt und Koffer gekauft. Sie geben eine eidesstattliche Erklärung ab und verschwinden dann ins Ausland, vielleicht nach Europa.«


    »Na schön«, antwortete sie hitzig, »es stimmt. Die Billings’ haben sich mit mir in Verbindung gesetzt und mir Geld, sehr viel Geld gegeben. Ich gehe jetzt auf Reisen, aber nicht nach Europa, sondern nach Südamerika. Wissen Sie, was das für mich bedeutet?«


    »Klar weiß ich das. Sie unterschreiben zuerst die Erklärung und verschwinden dann auf ein Schiff, wo Sie, wenigstens für eine gewisse Zeit, außerhalb der Gerichtsbarkeit unseres Landes sind. Notfalls kann man Sie über das amerikanische Konsulat zu einer Aussage auffordern, aber...«


    »Ach was, diese juristischen Spitzfindigkeiten sind mir völlig schnuppe. Können Sie sich nicht vorstellen, was diese einmalige Chance für mich bedeutet? Ich fahre mit einem Dampfer, Donald, auf dem mich niemand kennt. Ich habe elegante Kleider und werde schick und interessant aussehen. Wenn ich auf Deck im Liegestuhl sitze, kann ich mir die anderen Passagiere in aller Ruhe betrachten. Ich werde die heiratsfähigen Männer sehr schnell herausfinden, verlassen Sie sich darauf.« Millie lächelte.


    »Und dann werden Sie Ihre Angel nach dem ersten besten auswerfen, der Ihnen über den Weg läuft, wie?« fragte ich.


    »Ach, ich hab’s nicht eilig. Aber, wenn mir einer gefällt und ich merke, daß ich ihm auch gefalle, dann habe ich auf der Reise die Chance, ihn auf Herz und Nieren zu prüfen. Ich kann ihn wirklich richtig kennenlernen. Das ist sehr wichtig.


    Sehen Sie, bisher verliefen alle meine Bekanntschaften unerfreulich. Jemand stellt mir einen gut aussehenden jungen Mann vor. Er möchte mich zum Essen ausführen. Ich rase nach Hause, ziehe mir ein Cocktailkleid an und mache mich hübsch. Wir gehen zum Din-ner, und innerhalb der ersten zehn Minuten weiß ich, auf was er aus ist. Von da an ist es immer dieselbe alte Leier, und zum Schluß stellt sich heraus, daß er ein Geschäftsmann aus Los Angeles ist mit einer Frau und zwei Kindern. Er hängt schrecklich an seiner Familie, aber er hält sich nun mal für einen verhinderten Don Juan und erwartet von mir, daß ich seine Illusionen teile.


    Ich würde gern mal einen ganzen Nachmittag mit einem Mann verbringen. Ich möchte andere nette Leute kennenlernen, in Rio de Janeiro an Land gehen und einen Einkaufsbummel machen... Ich möchte einen richtigen, echten Freund finden, dem etwas an mir liegt und der meine Bekanntschaft nicht ausschließlich zu dem Zweck sucht, um möglichst schnell ans Ziel zu kommen.«


    »Ein wunderschönes Luftschloß haben Sie sich da gebaut, Millie. Aber ich fürchte, Ihr Traum wird mit einer Anklage wegen Meineids enden.«


    »Seien Sie doch kein solcher Miesmacher, Donald. Ich hab’ ein Stelldichein mit dem Glück, und ich wäre ein Feigling, wenn ich meine Chance sausen ließe. Wer wagt, gewinnt. Das ist wirklich wahr. Sooft ich in meinem Leben vorsichtig war, so sehr hab’ ich mich danach jedesmal über die verpaßten Gelegenheiten geärgert. Wenn ich aber was riskiere, dann waren die Folgen nie so fürchterlich wie vorher in meiner Einbildung. Donald, ich tu’s, egal, was passiert. Ich fahre nach Rio.«


    »Wann?« fragte ich.


    Sie lächelte. »Über das Wann und Wie darf ich nicht sprechen. Aber ich reise, und Sie werden sich wundern, wie bald.«


    »Na, also... Das ist dann Ihr Begräbnis.«


    »Irrtum! Meine Hochzeit.«


    »Schicken Sie mir eine Einladung?«


    »Natürlich, Donald.«


    »Ja?«


    »Sind Sie eigentlich verheiratet?«


    »Nein«, antwortete ich und öffnete die Tür.


    »Ich dachte mir schon, daß ich Sie auf diese Weise endlich loswerden würde«, sagte sie spitzbübisch, bevor ich die Tür hinter mir schloß.


    Ich sauste die Treppe hinunter, eilte auf dem schnellsten Wege Zum Büro der Western Union und sandte Elsie Brand ein zweites Telegramm:


    >Konzentrieren Sie sich nur auf Morde. Einsatz zu hoch, außer für Kapitalverbrechen. Drahtet Antwort.<
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    Ich stärkte meine Lebensgeister mit einer Flasche Cola und ging dann zum Telegrafenbüro zurück. Ein Kabel wartete bereits auf mich.


    


    >Momentan keine Morde akut, aber im Büro steht einer dicht bevor. Haben Sie über Maurine gelesen? Könnte das die Erklärung sein, oder wäre sie zu simpel? Alles Liebe, Elsie.<


    


    Ich steckte das Telegramm in meine Tasche, als das Mädchen hinter dem Schalter sagte: »Warten Sie noch eine Minute, Mr. Lam. Es kommt gerade ein längeres Telegramm für Sie herein.«


    Ich setzte mich und wartete ungeduldig, während einer der Beamten den Streifen, der den Fernschreiber durchlaufen hatte, zerschnitt und auf ein Telegrammformular klebte. Als man es mir endlich aushändigte, betrachtete mich das Mädchen mit jenem eigentümlichen Blick und dem neugierigen Gesichtsausdruck, die das Publikum in der Regel für berühmte Verbrecher, Privatdetektive und ähnliche Leute reserviert.


    »Wollen Sie bitte hier unterschreiben.«


    Ich kritzelte meinen Namen auf den Zettel.


    Das Kabel lautete folgendermaßen:


    


    >Zu Ihrer Information. Der aus dem Krankenhaus entwischte G. G. ist an Bord der United Airlines, Nummer 665. Abflug Los Angeles 15 Uhr, Ankunft San Francisco 16.30 Uhr. G.G. alias George Granby hält sein Inkognito für wasserdicht. Hinweis stammt von Verbindung, die ich am Telefon erwähnte. Deshalb vertraulich behandeln. Bertha explodiert alle dreißig Minuten wie der alte Geysir in Yellowstone. Sie müssen knapp bei Kasse sein. Schicke Ihnen privaten Sparstrumpf. Seien Sie sparsam, weil kein Nachschub vorhanden. Alles Liebe für Sylvia. Ihre Elsie.<


    


    »Haben Sie einen Ausweis bei sich?« erkundigte sich das Mädchen hinter dem Schalter. Ich zeigte meinen Führerschein und meine Geschäftskarte vor. »Unterschreiben Sie bitte.«


    Ich setzte meinen Namen auf die Quittung.


    Dann begann das Mädchen Geldscheine herzuzählen... Dreihundertfünfzig Dollar! Mir wurde ganz schwummrig zumute. Ein solch herzerquickender Anblick war mir schon lange nicht mehr zuteil geworden.


    Gabby Garvanzas Maschine war vermutlich bereits gelandet. Ich zog mich in eine Telefonzelle zurück, rief nacheinander die fünf besten Hotels an und erkundigte mich, ob dort ein Gast namens George Granby eingetroffen sei. Beim dritten Hotel hatte ich Glück. Mr. Granby wohnte da und war in seinem Zimmer. Ich wartete, den Hörer am Ohr, bis sich eine mürrische, gereizte Stimme meldete. »Hallo.«


    »Ich möchte mich mit Ihnen über den Fall Maurine Auburn unterhalten. Ich bin ein Privatdetektiv aus Los Angeles und zur Zeit bei der hiesigen Polizei nicht sehr beliebt. Man hat einen Vorführungsbefehl gegen mich erlassen. Ich lege keinen Wert darauf, erwischt zu werden, aber ich würde gern mit Ihnen sprechen.«


    Gabby war als wortkarger Mann bekannt und wurde seinem Ruf gerecht. »Kommen Sie rauf«, antwortete er und legte auf.


    Ich hielt das nächste Taxi an, fuhr zum Hotel und ging, ohne mich vorher anmelden zu lassen, zu George Granby hinauf.


    »Herein«, rief eine Stimme, als ich an die Tür klopfte. Ich zögerte. »Kommen Sie rein. Die Tür ist offen.«


    Ich trat ein. Das Zimmer schien leer zu sein. Dann knallte die Tür plötzlich zu, und der untersetzte, muskulöse Gorilla, der dahinter gestanden hatte, kam auf mich zu. Im gleichen Augenblick öffnete sich die Badezimmertür, und ein blasser, schlanker Mann, offenbar Gabby Garvanza, betrat den Raum.


    »Hände hoch!« knurrte der Gorilla.


    Ich hob beide Arme. Gabbys Leibwächter war ein breiter, stämmiger Bursche mit einem Blumenkohlohr, einer eingeschlagenen Nase und einem von Narben durchzogenen Gesicht. Er klopfte mich sachverständig und gründlich ab.


    »Er ist sauber.«


    »Setzen Sie sich«, sagte Gabby Garvanza. »Wer sind Sie, und was, zum Teufel, wollen Sie von mir?«


    »Ich interessiere mich für den Mord an Maurine Auburn.«


    »Da sind Sie nicht der einzige.«


    Ich reichte ihm meine Karte. »Ich bin Privatdetektiv und bearbeite zur Zeit einen Fall.«


    Er warf einen flüchtigen Blick auf die Karte und schob sie beiseite. Dann überlegte er es sich anders, nahm sie in die Hand, studierte sie gründlich, dachte einen Moment lang nach und steckte sie in die Tasche. »Sie haben Schneid, Lam.«


    Ich schwieg.


    »Wie haben Sie mich überhaupt aufgestöbert?«


    »Ich bin Privatdetektiv.«


    »Das sagt mir gar nichts.«


    »Denken Sie mal drüber nach. Vielleicht kommen Sie drauf.«


    »Ich denke nicht gern. Tun Sie’s für mich, und zwar laut.«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Eigentlich bin ich hier in Deckung gegangen«, fuhr Gabby fort. »Aber wenn’s so leicht ist, mich aufzuspüren, dann möchte ich wenigstens wissen, wieso?«


    »Ich bin hier. Folglich ist es leicht.«


    »Von wem haben Sie’s erfahren?«


    Ich schüttelte wieder den Kopf. »Beziehungen... Ich muß meinen Informanten schützen.«


    »Für einen so kleinen Kerl haben Sie eine verdammt große Klappe.«


    »Beides zusammen ergibt dann einen mittleren Durchschnitt.«


    Er lachte. »Sie gefallen mir, Lam. Sie haben Mut.«


    »Danke.«


    »Um was für ein Problem handelt es sich?« fragte er nach einer Weile.


    »Um John Carver Billings den Zweiten. Das ist der Bursche, der ausgesagt hat, er wäre vorigen Dienstag mit Maurine zusammen gewesen, nachdem sie mit ihren Freunden Streit bekommen hätte.«


    »Weiter.«


    »Ich möchte herausbekommen, wo er an jenem Abend wirklich gewesen ist.«


    »Und wer hindert Sie daran?«


    »Niemand.«


    »Na, dann finden Sie’s doch heraus.«


    »Ich bin ja gerade dabei.«


    »Hier werden Sie die Antwort nicht erhalten.«


    Ich grinste und zündete mir eine Zigarette an. Der Gorilla befragte Gabby mit einem Blick, ob er mich aus dem Fenster werfen oder mit einem Fußtritt auf den Korridor befördern sollte.


    Gelassen blies ich das Streichholz aus und sagte: »Billings junior behauptet, er hätte Maurine becirct und in ein anderes Lokal entführt, wo sie dann im Waschraum verschwand und nicht mehr zum Vorschein kam.«


    »Und das leuchtet Ihnen nicht ein?«


    »Nein.«


    »Sprechen Sie weiter«, sagte er einladend.


    »So, wie ich mir die Sache vorstelle, war Maurine mit Burschen zusammen, die nicht mit sich spaßen lassen — vermutlich so eine Art Geleitschutz, der aufdringliche Subjekte von ihr fernhalten sollte. Da erzählt der junge Billings nun eine wunderhübsche Geschichte, wie er ganz ahnungslos mitten in die Gesellschaft platzt, Maurine zum Tanz auffordert und schließlich mit ihr abhaut, als wäre sie eine kleine Stenotypistin, die mit ein paar Kollegen auf dem Bummel ist. Also — wer das glaubt, ist dümmer, als die Polizei erlaubt.«


    »Denken Sie ruhig laut weiter.«


    »Folglich lügt Billings junior. Ich sehe daher nicht ein, warum er etwas ausbaden soll, was er nicht getan hat — was er gar nicht getan haben kann. Deshalb frage ich mich, ob Sie vielleicht seinetwegen nach San Francisco gekommen sind.«


    Gabby Garvanza lachte. »Weiter.«


    »Das ist alles.«


    »Dort ist die Tür!«


    Ich schüttelte den Kopf. »Zuerst möchte ich wissen, ob Sie hergekommen sind, um Billings eins auszuwischen und...«


    »Los, hauen Sie ab«, knurrte der Gorilla.


    Ich rührte mich nicht.


    Gabby nickte, und sein Leibwächter bewegte sich langsam auf mich zu.


    »Ich bin vielleicht irgendwann mal in der Lage, Ihnen einen Gefallen zu erweisen«, versuchte ich das drohende Unheil abzuwehren.


    »Warte noch«, sagte Gabby zu seinem Beschützer.


    »Nicht gleich. Später«, fügte ich hinzu.


    »Wann später?«


    »Sobald ich den Grund weiß, warum ein Mensch freiwillig den Kopf in die Schlinge steckt.«


    »Und was, glauben Sie, könnte der Grund sein?«


    »Es gibt eigentlich nur einen, der zwingend genug ist: Er hat Angst, daß ihm ein anderer den Strick um den Hals legt.«


    Gabby Garvanza dachte darüber nach. Nach einer Weile sagte er: »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie gleichgültig mir dieser Billings-Junge ist.«


    »Seine Aussage müßte Sie aber eigentlich interessieren.«


    »Diese Geschichte ist mir wirklich zu dumm.«


    »Sie glauben sie also nicht?«


    »Sie sind wirklich naiv, Lam. Erst lassen Sie sich von irgendeinem jungen Schnösel ein Märchen aufhängen, wie er in die Höhle des Löwen ging, dem Löwen ein Stück Fleisch vor der Nase wegschnappte und verduftete, und dann fällt Ihnen nichts Besseres ein, als den Löwen zu fragen, ob die Geschichte wahr ist.«


    »Sind Sie der Löwe?«


    Gabby betrachtete mich schweigend. »Sie stellen zu viele Fragen, Lam. Ich hab’ Ihnen alles gesagt, was ich sagen will. Und jetzt verschwinden Sie endlich, zum Donnerwetter noch mal!«


    Der Gorilla riß die Tür auf. Ich ging.


    Während ich im Lift nach unten fuhr, überlegte ich fieberhaft. John Carver Billings der Zweite hatte sich anscheinend einen Mordfall ausgesucht, von dem er glaubte, er würde ihm nicht allzu gefährlich werden. Sein Motiv? Er hatte Angst, in einen Mord verwickelt zu werden, bei dem er unter die Räder kommen konnte. Soviel ich wußte, war am vergangenen Dienstag in San Francisco kein Mord verübt worden, aber das besagte ja nichts. Ich war nachgerade fest davon überzeugt, daß ich irgend etwas Wichtiges übersehen hatte.


    Von einer Telefonzelle aus rief ich unseren Verbindungsmann in San Francisco an und bat ihn um eine Liste aller als vermißt gemeldeten Personen der letzten Woche. Ich sagte ihm, er solle die Rechnung an unser Büro in Los Angeles schicken und sich mit der Aufstellung beeilen. Ich würde ihn später noch einmal anrufen.

  


  
    11


    


    Die Abendzeitungen ersparten mir die Mühe, den Bericht unseres Verbindungsmannes einzuholen. Als ich die Meldung auf der ersten Seite las, ging mir plötzlich ein Licht auf. Ich hatte die Antwort gefunden — oder glaubte wenigstens, sie gefunden zu haben. Jedenfalls sprach sehr viel dafür, daß ich diesmal auf der richtigen Fährte war.


    George Bishop, ein reicher Grubenbesitzer, hatte San Francisco am Dienstagabend verlassen, um eine seiner Gruben im Norden von Kalifornien aufzusuchen. Er hatte sein Reiseziel niemals erreicht.


    Den Berichten zufolge hatte man heute früh an der Straße nach Petaluma Bishops Cadillac entdeckt. Der Vordersitz und die Innenseite der Windschutzscheibe waren mit Blutspritzern übersät. Aufgrund einer Untersuchung der Spuren konnte man davon ausgehen, daß der Wagen seit mindestens fünf Tagen an diesem einsamen Fleck stand. Allem Anschein nach wurde Bishop auf der Fahrt überfallen, und zwar sehr wahrscheinlich von Anhaltern, die er in seinem Wagen mitgenommen hatte und die ihren Wohltäter ermordeten und beraubten.


    Es war bekannt, daß Bishop auf seinen Geschäftsreisen für gewöhnlich hohe Geldbeträge mit sich führte. Er wollte diesmal die ganze Nacht durchfahren, um seine Grube in Siskiyou County zeitig am Mittwochmorgen zu erreichen.


    Im Kofferraum des Wagens fand die Polizei einen Handkoffer und eine Ledermappe, die George Bishops Reiseausrüstung und Toilettensachen enthielten. Bishops Frau hatte beide Gepäckstücke identifiziert.


    Die Polizei hatte die Umgebung sofort nach Bishops Leiche abgesucht, bisher jedoch ohne Erfolg. Sie vermutete deshalb, daß der oder die Täter die Leiche während der Fahrt aus dem Wagen geworfen hatten, bevor sie ihn auf dem Seitenweg abstellten. Die Suchtrupps konzentrierten sich aus dieser Erwägung heraus vor allem auf die Böschung der verkehrsreichen Autostraße.


    Aus den Blutspuren im Wagen ließ sich mit ziemlicher Sicherheit entnehmen, daß Bishop durch Schüsse vom Rücksitz aus getötet worden war. Außerdem legten sie die Vermutung nahe, daß sogar zwei Menschen dem Mordanschlag zum Opfer gefallen waren. Jedenfalls vertrat einer der Experten vom Morddezernat die Ansicht, daß die Person, die rechts vom Fahrer saß, entweder auch getötet oder zumindest schwer verletzt worden sei.


    Die Zeitung brachte außerdem ein Bild von der trauernden Witwe, die gerade den Inhalt des Koffers überprüfte. Sie war offenbar eine sehr attraktive Frau und hatte es trotz ihrer >gramgebeugten Haltung< verstanden, sich der Kamera in einem besonders fotogenen Blickwinkel zu stellen.


    Die Bishops wohnten draußen in Berkeley, und ich beschloß, meine Kenntnisse aus zweiter Hand durch den Augenschein zu vertiefen. Meine Sparsamkeit hätte Bertha höchlichst beeindruckt. Da ich von Elsies Geld möglichst wenig verbrauchen wollte, fuhr ich mit dem Bus.


    Die Haltestelle lag ungefähr drei Häuserblocks von der Residenz der Bishops entfernt. Ich ging das letzte Stück zu Fuß. Am Ziel angekommen, fielen mir sogleich zwei dort geparkte Wagen auf, die unverkennbar amtlichen Charakter trugen. Ich mußte über eine halbe Stunde warten, bis die Luft wieder rein war, und trieb mich während dieser Zeit in der Nachbarschaft herum.


    Das Haus der Bishops war ein recht ansehnliches Besitztum, am Berghang gelegen, von einem gepflegten englischen Rasen umgeben, mit einem beneidenswerten Fernblick und einem Schwimmbassin. Seitlich vom Haus türmte sich mindestens eine Tonne zerkleinertes Felsgestein, das offenbar zum Auffüllen von Terrassen und anderen gartenbaulichen Anlagen dienen sollte. Ich schätzte das Haus samt Grundstück auf fünfundsiebzigtausend Dollar, wobei ich die zusätzlichen Verbesserungen nicht mit einrechnete.


    Sobald die beiden Wagen abgefahren und außer Sichtweite waren, stieg ich kühn die Freitreppe hinauf und läutete. Ein farbiges Mädchen kam an die Tür. Ohne mich auf langatmige Erklärungen einzulassen, tippte ich mit der Hand an den Aufschlag meines Jacketts, sagte: »Richten Sie Mrs. Bishop aus, daß ich sie sprechen möchte«, und begab mich ins Wohnzimmer, ohne den Hut abzunehmen.


    Das Mädchen folgte mir ziemlich eingeschüchtert: »Aber Mrs. Bishop ist im Moment sehr erschöpft.«


    »Ich auch«, antwortete ich und setzte mich auf die Kante eines Lesetischchens aus Mahagoni. Den Hut behielt ich auch weiterhin auf dem Kopf.


    Im Polizeipräsidium würde man über meine widerrechtliche Amtsanmaßung kein Wort verlieren, das wußte ich genau. Im Gegenteil, ich konnte mir die verdutzten Mienen lebhaft vorstellen, wenn das Mädchen im Brustton der Überzeugung erklärte: »Ja, Sir, ich wußte sofort, daß er von der Polizei war, weil er mit dem Hut auf dem Kopf einfach ins Haus ging, ohne mir was zu sagen. Er benahm sich genau wie ein Polizeibeamter.«


    Die Frau, die nach drei Minuten den Raum betrat, war in der Tat so erschöpft, daß sie wie eine Schlafwandlerin wirkte. Sie trug ^in schlichtes, dunkles Kleid, dessen tiefer, spitzer Ausschnitt die Blässe ihrer Haut betonte. Sie war brünett, etwa Mitte Zwanzig, hatte schiefergraue Augen und eine tadellose Figur. Man spürte förmlich, daß sie zum Umsinken müde war.


    »Was gibt’s?« fragte sie und raffte sich nicht einmal dazu auf, mich anzusehen.


    »Ich möchte mich nur einen Augenblick mit Ihnen unterhalten, und zwar über die Geschäftsbekanntschaften Ihres Gatten.«


    »Mein Gott, schon wieder. Danach bin ich schon mindestens ein dutzendmal gefragt worden.«


    »Sagt Ihnen der Name Meredith etwas?«


    »Ich weiß nicht... Wer ist das — ein Mann oder eine Frau?«


    »Ein Mann.«


    »Nein, den Namen Meredith hat mein Mann nie erwähnt.«


    »Oder — Billings«, bohrte ich weiter.


    Sie zuckte fast unmerklich zusammen, dann sagte sie mit der gleichen leblosen, schleppenden Stimme: »Billings — der Name kommt mir bekannt vor. Ich könnte ihn von George gehört haben.«


    »Erzählen Sie mir ein paar Einzelheiten von der Geschäftsreise Ihres Gatten.«


    »Aber das Thema haben wir doch schon bis zur Bewußtlosigkeit durchgesprochen.«


    »Möglich, aber nicht mit mir.«


    »Na schön. Und warum interessieren Sie sich dafür?«


    »Ich versuche den Fall aufzuklären. Wenn mir das gelingt, erspare ich Ihnen wahrscheinlich eine Menge Scherereien.«


    »Aber es ist ja noch gar nicht sicher, daß es sich um einen Kriminalfall handelt. Wenigstens hat man bisher keine eindeutigen Beweise für ein Verbrechen gefunden. Ich meine, George könnte doch auch irgendein Geschäft vorhaben, das er um jeden Preis geheimhalten möchte. Vielleicht war das alles bloß ein Trick von ihm.«


    Ich wartete, bis sie aufsah, und fragte dann: »Glauben Sie das im Ernst, Mrs. Bishop?«


    »Nein.«


    Sie senkte die Augen wieder, hob sie jedoch von neuem und schien sich innerlich einen Ruck zu geben. Es war deutlich zu merken, daß sie ihre Lethargie abzuschütteln versuchte. »Was wollen Sie sonst noch wissen?« fragte sie nach einer Weile.


    »Ihr Gatte besitzt im Norden eine Grube?«


    »Ja. In Siskiyou County.«


    »Ein gewinnbringendes Unternehmen?«


    »Keine Ahnung. Ich weiß nicht viel über seine Geschäfte.«


    »Er fuhr am Dienstag weg?«


    »Richtig. Gegen sieben Uhr abends.«


    »War das nicht ziemlich spät?«


    »Er wollte die ganze Nacht durchfahren.«


    »Hatte er die Gewohnheit, Anhalter mitzunehmen?«


    »Sie alle stellen dauernd die gleichen Fragen. Fällt Ihnen denn gar nichts anderes ein? Wer sind Sie überhaupt?«


    »Ich heiße Lam«, sagte ich und schoß sofort die nächste Frage auf sie ab, um ihre so plötzlich erwachte Aufmerksamkeit von mir abzulenken. »Worüber sprachen Sie kurz vor seiner Abreise?«


    Aber Mrs. Bishop ließ sich nicht ablenken. »Was für eine Funktion haben Sie denn bei der Polizei, Mr. Lam?«


    »Ich? Überhaupt keine. — Ihr Gatte war vermutlich viel auf Reisen, wie?«


    Sie war jetzt hellwach und offenbar fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. »Ich möchte zuerst mal wissen, woran ich bin, bevor ich weitere Fragen beantworte«, erklärte sie ärgerlich. »Also, wer sind Sie eigentlich?«


    Ich begriff, daß es keinen guten Eindruck machen würde, noch länger wie die Katze um den heißen Brei herumzuschleichen. Außerdem würde sie mir vermutlich sowieso keine Ruhe geben, bis sie nicht ihre Neugier befriedigt hatte. Deshalb bequemte ich mich zu einer Erklärung: »Ich heiße Donald Lam und bin ein Privatdetektiv aus Los Angeles. Ich interessiere mich für das Verschwinden Ihres Gatten, weil es mir bei der Lösung eines anderen Falles von Nutzen sein kann.«


    »Von Nutzen? Für wen?«


    »Für mich.«


    »Das dachte ich mir.«


    »Aber vielleicht auch von Nutzen für Sie.«


    »Ach, sieh mal an! Und wie stellen Sie sich das vor?«


    »Weil Sie so auffallend schön sind, brauchen Sie ja keineswegs auch dumm zu sein.«


    »Danke. Aber diese Mätzchen können Sie sich wirklich sparen.«


    »Ihr Mann war reich.«


    »Na und?«


    »In der Zeitung war sein Alter mit sechsundfünfzig angegeben.«


    »Stimmt.«


    »Sie sind offensichtlich seine zweite Frau.«


    »Jetzt langt’s mir allmählich«, sagte sie gereizt. »Noch eine solche Bemerkung, und ich lasse Sie rauswerfen.«


    »Er war vermutlich versichert«, fuhr ich unbeirrt fort. »Wenn Sie sich etwa in dem Glauben wiegen, daß die Polizei Sie nicht verdächtigt, dann ist Ihnen nicht zu helfen. Ich weiß doch, wie diese amtlichen Gehirne arbeiten die sagen sich, hier ist eine hübsche junge Frau, die ihren langweiligen, alten Trottel von Ehemann abgehalftert hat, um sein Geld einzukassieren und mit einem Galan auf Reisen zu gehen. Wenn man jetzt noch nicht nach Ihrem Liebhaber Ausschau hält, dann wird man damit anfangen, sobald alle anderen Spuren abgegrast sind.«


    »Ich nehme an, Mr. Lam, Sie erzählen mir das alles, um mir solch einen Schrecken einzujagen, daß ich Sie schließlich gegen ein anständiges Honorar engagiere.«


    »Nein, ich brauche nur ein paar Auskünfte von Ihnen.«


    »Na schön, was wollen Sie also wissen, Mr. Lam?«


    »Hat Ihr Gatte jemals den Namen Garvanza erwähnt?«


    Diesmal war ihr Erschrecken offensichtlich. Sie fand jedoch sehr rasch ihre Fassung wieder und setzte eine Miene auf, die einem Pokerspieler alle Ehre gemacht hätte. »Garvanza«, wiederholte sie versonnen. »Mir scheint, ich hab’ diesen Namen schon mal irgendwo gehört.«


    »Vielleicht von Ihrem Mann?«


    »Nein, ich glaube nicht. Wir haben fast nie über geschäftliche Dinge gesprochen. Ich habe keine Ahnung, ob er einen Mr. Garvanza kannte oder nicht.«


    »Als ich vorhin den Namen Meredith nannte, wollten Sie wissen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Als ich Sie aber eben nach Garvanza fragte, platzten Sie mit einem Nein heraus, ohne sich vorher zu erkundigen, ob ich Mr. oder Miss oder Mrs. Garvanza meinte.«


    »Oder das kleine Garvanza-Baby«, fügte sie sarkastisch hinzu.


    »Richtig.«


    »Ich fürchte, wir zwei werden überhaupt nicht miteinander auskommen, Mr. Lam.«


    »Warum denn nicht? Wir verstehen uns doch blendend.«


    »Der Meinung bin ich nicht.«


    »Wenn Sie erst mal Ihren Ärger über das kleine Versehen mit Garvanza verdaut haben und auf Ihre Pose selbstgerechter Entrüstung verzichten, werden wir bestimmt die besten Freunde sein.«


    Die schiefergrauen Augen musterten mich vier oder fünf Sekunden lang, die mir wie ebenso viele Minuten vorkamen. Dann lächelte sie. »Also gut, Mr. Lam, Sie haben gewonnen. Mein Mann kannte Gabby Garvanza. Er erwähnte ihn ein-, zweimal, und als er in der Zeitung von dem Mordanschlag auf Garvanza las, regte er sich furchtbar auf. Er versuchte seine Erregung vor mir zu verbergen, aber ich merkte es ganz genau. Jetzt habe ich Ihre Frage beantwortet. Sind Sie nun zufrieden?«


    Ich nickte. »Hat Garvanza Ihren Mann jemals hier aufgesucht?«


    »Nein, soviel ich weiß, nicht.«


    »Wann stieß Ihr Mann auf die Meldung über Garvanza?«


    »Tja, warten Sie mal, ich glaube, das war an einem Donnerstag, morgens beim Frühstück. Er las wie immer die Zeitung, und ganz plötzlich schrie er auf. Es war eigentlich mehr ein halb ersticktes Stöhnen, als hätte ihm irgendwas einen fürchterlichen Schock versetzt. Als ich erschrocken aufsah, begann er zu husten und griff nach der Kaffeetasse, als wäre ihm was in die falsche Kehle geraten. Dann hustete er weiter.«


    »Und Sie?«


    »Na, ich spielte natürlich mit. Ich stand auf, klopfte ihm auf den Rücken und sagte ihm, er sollte noch was trinken. Nach einer Weile hörte er auf zu husten, lächelte mir zu und erklärte, er hätte sich verschluckt.«


    »Aber Sie wußten, daß er log?«


    »Natürlich.«


    »Und dann?«


    »Nachdem er ins Büro gegangen war, nahm ich mir die Zeitung vor und suchte die Seite heraus, bei der er sich so erschrocken hatte. Da fand ich eine Meldung, daß der Gangster Gabby Garvanza in Los Angeles überfallen und angeschossen worden wäre. Ich wußte, daß George ihn kannte, aber es war mir trotzdem schleierhaft, warum er sich wegen der blöden Schießerei so aufregte. In dem Bericht stand noch, daß Garvanza mit dem Leben davonkommen würde.


    Sie müssen verstehen, Mr. Lam, daß ich von alledem auch nicht ein einziges Wort beweisen könnte. Es ist ganz einfach eine Frage der weiblichen Intuition. Ich begreife, ehrlich gesagt, gar nicht, warum ich es Ihnen überhaupt erzählt habe.«


    »Vermutlich, weil ich vorhin mit meiner Anspielung auf Ihren Liebhaber ins Schwarze getroffen habe. Deshalb wäre es Ihnen angenehmer, wenn der Fall abgeschlossen würde, bevor die Polizei sich ernstlich mit Ihnen befaßt.«


    »Also, Ihre Unverschämtheit ist wirklich beispiellos. Einem anderen hätte ich schon längst eine ‘runtergehauen, und ich weiß wahrhaftig nicht, warum ich mich überhaupt noch mit Ihnen aufhalte.«


    »Gut. Ich nehme Ihre Entrüstung zur Kenntnis. Aber Sie haben mir meine Frage noch nicht beantwortet.«


    Sie zuckte resigniert mit den Schultern. »Sie sind hoffnungslos. Also nein, Mr. Lam, ich habe keinen Liebhaber. Es ist mir völlig egal, ob die Polizei in meinem Eheleben herumschnüffelt oder nicht.«


    »Und wie steht’s mit Ihrer Vergangenheit?«


    Sie sah mich mit festem Blick an. »Das ist etwas anderes. Das wäre mir nicht angenehm.«


    »Ist sie anfechtbar?«


    »Fragen zu diesem Thema beantworte ich nicht. Sonst habe ich Ihnen alles gesagt, was ich weiß, weil ich glaube, daß Sie meine Lage richtig beurteilen. Die Polizei verdächtigt mich zwar bisher offenbar nicht, aber früher oder später muß ich damit rechnen. Diese Aussicht erfüllt mich mit ziemlicher Sorge. Mein Mann ließ sich nämlich vor etwa sechs Wochen zu meinen Gunsten versichern.«


    »Die Polizei weiß noch nichts davon?«


    »Man hat mich bisher nicht danach gefragt.«


    »Erzählen Sie mir von dieser Grube in Siskiyou.«


    »Sie gehört einer Aktiengesellschaft. Mein Mann besaß eine ganze Reihe solcher Gesellschaften.«


    »Können Sie mir die Lage dieser Grube nicht ein bißchen genauer beschreiben?«


    »Sie liegt irgendwo im Seiad-Tal. Das muß ein ganz wildes, bewaldetes Gebiet im nördlichen Teil von Siskiyou sein. Ich selbst war noch nie da oben.«


    »Was geht in einer solchen Grube vor sich?«


    Sie lächelte nachsichtig und sagte mit der Stimme einer geduldigen Mutter: »Das Erz wird abgebaut und mit Lastautos und Güterwagen in die Gießerei gebracht, wo es verhüttet wird.«


    »Gehörte die Gießerei auch Ihrem Mann?«


    »Ja.«


    »Und dann?«


    »Dann bekam mein Mann von der Gießerei Geld.«


    »Viel Geld?«


    »Ich glaube, das richtet sich nach der Ergiebigkeit des Gesteins, aber es waren immer sehr hohe Beträge.«


    »Wer führt die Bücher? Hatte Ihr Mann ein Büro?«


    »Nein, er hatte kein Büro im üblichen Sinne des Wortes. Er war eine Art Prospektor, wenn Sie so wollen. Er machte Mineralvorkommen ausfindig und gründete eine Gesellschaft zu ihrer Erschließung. Die Zahlen und Daten, die er dazu brauchte, hatte er im Kopf. Die Buchhaltung besorgt ein Steuerberater — ein Mr. Hartley L. Channing. Er steht im Fernsprechbuch.«


    »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein, was uns weiterhelfen könnte?«


    »Also, ich weiß nicht, aber mein Mann war furchtbar abergläubisch.«


    »Das sind fast alle Leute, die mit dem Bergbau zu tun haben.«


    »Mag sein, aber mein Mann hatte eine ganz bestimmte fixe Idee. Eine von den Gruben, die in Betrieb sind, und zwar immer die gewinnbringendste, wurde regelmäßig >Die goldgelbe Tür< getauft und erschien auch unter diesem Namen in den Büchern.«


    Ich überlegte schnell. In San Francisco gab es einen Spielsalon, der >Die goldgelbe Tür< hieß, und ich fragte mich, ob sie oder ihr Mann darüber im Bilde war. Vielleicht hatte George Bishop eines Nachts beim Spiel unverschämtes Glück gehabt und deshalb geglaubt, der Name würde ihm auch bei seinen Geschäften Glück bringen.


    »Sonst noch was?« erkundigte ich mich.


    »Nun ja — in gewisser Weise...«


    »Sprechen Sie nur.«


    »Als mein Mann am Dienstagabend abfuhr, war er sich klar darüber, daß er eine gefährliche Reise antrat.«


    »Woraus schließen Sie das? Hat er Ihnen irgendwelche Andeutungen gemacht?«


    »Nein, das nicht. Mein Mann war immer ein wenig besorgt, wenn er mich allein lassen mußte, und bewahrte in seinem Schreibtisch eine Pistole auf. Er hatte mir auch ganz genau gezeigt, wie man damit umgeht. Aber auf seiner letzten Fahrt nahm er die Waffe mit, und das hat er vorher noch nie getan.«


    »Er wollte die ganze Nacht durchfahren, oder? War es da nicht begreiflich, daß er vorsichtshalber eine Pistole bei sich hatte?«


    »Ja, gewiß, aber es war schließlich nicht seine erste Nachtfahrt, und sonst hat er mir die Waffe immer dagelassen.«


    »Hat Ihr Mann Ihnen gesagt, daß er sie mitnehmen würde?«


    »Nein.«


    »Woher wissen Sie dann, daß sie weg ist?«


    »Weil sie nach seiner Abreise nicht mehr in der Schublade lag, obwohl ich sie ein paar Tage vorher noch dort gesehen hatte.«


    »Trug er die Pistole direkt bei sich, oder hatte er sie in den Koffer getan?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


    »Aber Sie haben doch den Inhalt des Koffers identifiziert?«


    »Ja.«


    »Fiel Ihnen dabei irgend etwas Besonderes auf?«


    »Nein, es war alles noch ganz genau wie zu dem Zeitpunkt, als ich ihn packte.«


    »Soll das heißen, daß Sie Ihrem Mann das Kofferpacken abgenommen haben?«


    »Natürlich. Solch kleine Gefälligkeiten gehörten doch zu meinen ehelichen Pflichten.«


    »Wie lange sind Sie schon verheiratet?«


    »Ungefähr acht Monate.«


    »Wo haben Sie Ihren Mann denn kennengelernt?«


    Sie lächelte und schüttelte den Kopf.


    »War Bishop Witwer?«


    »Nein. Es gab da noch eine erste Mrs. Bishop.«


    »Ließ er sich von ihr scheiden?«


    »Ja. Ich kann Ihnen versichern, George und ich sind ganz legal verheiratet.«


    »Sonst hätten Sie sich wohl kaum auf die Sache eingelassen, wie?«


    Sie zuckte mit den Schultern und sah mich ruhig an. »Hätten Sie’s getan?«


    »Keine Ahnung. Ich frage ja bloß.«


    »Es war eine Chance, wie sie einem nicht oft begegnet, und ich hab’ mit beiden Händen zugegriffen. Aber ich hatte mir auch fest vorgenommen, meine Verpflichtungen mustergültig zu erfüllen, solange der andere Teil sich mir gegenüber ehrlich verhielt.«


    »Tat er das?«


    »Ich glaube ja.«


    »Waren Sie jemals eifersüchtig?«


    »Nein. Erstens hatte ich bestimmt keinen Grund dazu, und zweitens gehöre ich nicht zu den Frauen, die wegen jeder Kleinigkeit aus dem Häuschen geraten. Wenn ich etwas nicht ändern kann, finde ich mich eben damit ab.«


    »Eine durchaus vernünftige Haltung... Aber ich mach’ mich jetzt auf den Weg. Also dann — bis später.«


    »Wann werden Sie wiederkommen?«


    »Kann ich noch nicht sagen.«


    »Übrigens — passen Sie vor dem Haus auf. Ich möchte fast annehmen, daß die Polizei irgendwo einen Beobachter postiert hat. Die Beamten, die mich verhörten, behandelten mich zwar sehr rücksichtsvoll, aber ich merkte trotzdem, daß sie dem Frieden nicht trauten. Sie behalten mich bestimmt im Auge, um herauszubekommen, ob George womöglich zurückkommt oder ob vielleicht ein anderes männliches Wesen in meiner Nähe herumstreicht.«


    »Dann stehe ich wahrscheinlich schon auf ihrer schwarzen Liste.«


    »Vielleicht.«


    »Geben Sie beim Telefonieren acht«, warnte ich sie. »Ihr Apparat ist bestimmt auch angezapft. Ahnt die Polizei, daß Sie Lunte gerochen haben?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Wieviel Geld hatte Ihr Mann bei sich?«


    »Mehrere tausend Dollar. Er trug sie in einem Geldgurt.«


    »Na schön, das wäre dann wohl alles — oder wissen Sie sonst noch was?«


    »Nein. Mehr fällt mir beim besten Willen nicht ein.«


    »Danke.« Ich wandte mich zum Gehen.


    »Hören Sie, Mr. Lam, Sie werden doch der Polizei nichts von dem weitersagen, was ich Ihnen — über Garvanza erzählt habe?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Denn letzten Endes handelt es sich dabei ja bloß um einen ganz bestimmten Verdacht, der vielleicht völlig unmotiviert ist — obwohl ich das Gefühl nicht loswerde, daß er wahrscheinlich begründet ist«, fügte sie hinzu.


    »Das Gefühl habe ich auch«, sagte ich und ging.
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    Es lag auf der Hand, daß John Carver Billings der Zweite nicht nur einen Haufen Geld, sondern auch mehrere Tage intensiver Arbeit in das klägliche Machwerk investiert hatte, das er irrtümlicherweise für ein Alibi hielt. Die Kriminalpolizei riß ihn sehr schnell aus seinem Wahn. Sie brauchte keine zwei Stunden dazu, um Billings junior und sein kostbares Alibi vollständig zu erschüttern.


    Die letzten Rundfunknachrichten brachten eine Meldung darüber. Offenbar hatte die Polizei von Los Angeles das Alibi von Billings junior im Mordfall Auburn mit Skepsis aufgenommen und die Polizei von San Francisco um Nachprüfung gebeten. Die hiesige Polizei hatte sich daraufhin an die beiden Mädchen gewandt, die im Auftrag von John Carver Billings dem Zweiten von einer Privatdetektei >ausfindig gemacht< worden waren.


    Dabei stellte sich heraus, daß die eine Zeugin sich neu eingekleidet und eine Ferienreise nach Südamerika angetreten hatte. Sylvia Tucker, die zweite Zeugin, dreiundzwanzig Jahre alt, Maniküre in einem hiesigen Friseursalon, war zunächst bei ihrer bisherigen Aussage geblieben. Als ihr die Polizei jedoch nachwies, daß sie an dem fraglichen Dienstag San Francisco gar nicht verlassen hatte, brach sie zusammen. Sie gestand, daß das Alibi fingiert sei und daß der Sohn des Bankiers ihr und ihrer Freundin für ihre Hilfe eine beträchtliche Summe gezahlt hätte. Sie behauptete allerdings, nicht zu wissen, warum Billings das Alibi so dringend brauchte.


    John Carver Billings der Zweite bezeichnete das Geständnis des Mädchens als unverschämte Lüge und einen Versuch, ihm Unannehmlichkeiten zu bereiten. Seine Beteuerungen nützten ihm jedoch nichts, da alles dafür sprach, daß das Mädchen die Wahrheit gesagt hatte. Folglich war John Carver Billings der Zweite, Sohn eines bekannten Bankiers, im Mordfall Maurine Auburn zum Verdächtigen Nummer eins aufgerückt. Es war genau das eingetroffen, was ich ihm prophezeit hatte.


    Ich war schon im Pyjama und wollte mich gerade zu Bett begeben. Aber nachdem ich die Rundfunknachrichten gehört hatte, zog ich mich wieder an, rief ein Taxi herbei und ließ es um das Haus der Billings’ herumfahren.


    Alle Fenster waren strahlend hell erleuchtet. Vor dem Haupteingang stand eine lange Reihe von Wagen — die Polizei und die Presse waren offenbar ziemlich zahlreich erschienen. Von Zeit zu Zeit zuckten hinter den Fenstern die Blitzlichter der Reporter auf.


    Ich schickte das Taxi weg, verdrückte mich in einen dunklen Winkel, von dem aus ich die Tür im Auge behalten konnte, und wartete, bis die Wagenkolonne abgefahren war. Ich wußte natürlich nicht, ob die Polizei das Haus beobachten ließ oder nicht. Aber dieses Risiko mußte ich eben auf mich nehmen. Vorsichtig schlich ich die Seiteneinfahrt hinauf und gelangte an der Garage vorbei zur Küchenveranda.


    Die Hintertür war abgeschlossen.


    Mit der Klinge meines Federmessers erkundete ich das Schlüsselloch. Der Schlüssel steckte von innen. Ich sah mich suchend um und erspähte einen Schrank für eingemachtes Obst in einer Ecke der Veranda. Die Fächer waren mit braunem Packpapier ausgelegt. Ich nahm ein paar Gläser heraus, riß ein Stück von dem Papier ab, schob es durch den ziemlich breiten Spalt unter der Tür und stieß den Schlüssel mit der Messerklinge nach innen. Er landete auf dem Papier, und ich zog ihn behutsam unter der Tür hindurch.


    Ich schloß die Hintertür auf, legte das abgerissene Stück Papier sorgfältig an seinen Platz, räumte die Gläser wieder in das Fach, steckte den Schlüssel ordnungsgemäß von innen ins Schlüsselloch und drang durch die verödete Küche in den erleuchteten Teil des Hauses vor.


    Auch das Speisezimmer war dunkel, aber in der anschließenden Bibliothek brannte eine Leselampe. Hinter einer halboffenen Tür, die anscheinend in eine Art Studio führte, erklang gedämpftes Sprechen — es waren die Stimmen zweier Männer. Ich blieb einen Moment lang stehen und lauschte.


    Offenbar berieten sich John Carver Billings der Zweite und sein Vater im Flüsterton. Um was es bei ihrem Gespräch ging, konnte ich mir ungefähr denken, obwohl ich kein Wort davon verstand. Aber das war im Augenblick meine geringste Sorge. Ich verspürte plötzlich große Lust, meinen Auftritt mit einem dramatischen Effekt abzurunden. Ich ließ mich, mit dem Rücken zum Studio, in einen tiefen Klubsessel fallen und wartete.


    Nach ein paar Minuten kehrten die beiden Billings’ in die Bibliothek zurück. Billings junior sagte etwas zu seinem Dad, was ich nicht mitbekam. Die Antwort des Vaters war nur ein Brummen, worauf der Sohn eine längere Tirade vom Stapel ließ, von der ich bloß die letzten Worte deutlich hörte: »...dieser verdammte Schuft von Detektiv!«


    Ich sagte, ohne mich zu rühren: »Ich habe Ihnen doch erklärt, daß Sie mir wie ein Patient vorkommen, der zu einem Arzt geht und Penicillin verlangt.«


    Aus der jähen Stille schloß ich, daß die beiden ziemlich erschrocken waren. Dann brach der Vater das Schweigen. »Wer ist da? Was für ein Trick ist das?«


    »Sie sitzen in der Tinte«, fuhr ich fort. »Aber vielleicht kann man doch noch was für Sie tun.«


    Jetzt merkten sie, daß die geheimnisvolle Stimme von dem Klubsessel herkam.


    Der Sohn lief um den Tisch herum und stellte sich vor mich hin. »Sie gemeiner Betrüger!« fauchte er wütend.


    Ich zündete mir eine Zigarette an.


    Billings junior trat drohend einen Schritt näher. »Hol Sie der Teufel, Lam, aber ein Vergnügen will ich wenigstens noch...«


    »Warte, John«, sagte der Vater mit ruhiger Bestimmtheit.


    »Wenn Sie gleich mit offenen Karten gespielt und uns den Auftrag erteilt hätten, den Fall Bishop aufzuklären, dann hätten wir uns eine Menge Zeit und Unannehmlichkeiten erspart.«


    Billings junior, der mit vorgewölbter Brust und rauflustiger Miene dagestanden hatte, fiel in sich zusammen wie ein angestochener Luftballon.


    »Der Fall Bishop?« wiederholte der Vater. »Was, zum Kuckuck, meinen Sie damit?«


    »Bishop ist verschwunden. Ihr Sohn hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sich ein Alibi zu verschaffen. Die Erklärung dafür weist meiner Meinung nach auf George Bishop. Wollen Sie jetzt endlich mit der Sprache herausrücken?«


    »Nein«, antwortete Billings junior, der sich inzwischen wieder einigermaßen gefaßt hatte. »Wie sind Sie hier hereingekommen?«


    »Auf meinen zwei Beinen.«


    »Durch welchen Eingang?«


    »Durch die Hintertür.«


    »Das ist nicht wahr. Die Hintertür ist abgeschlossen.«


    »Als ich hereinkam, war sie’s nicht«, erwiderte ich.


    »Sieh lieber mal nach, John«, befahl Billings senior. »Und wenn sie offen ist, schließe sie um Himmels willen ab, damit wir uns nicht noch mehr ungebetene Gäste auf den Hals laden.«


    Nach kurzem Zögern verschwand der Sohn durch das Eßzimmer in die Küche.


    »Er hat sich ganz schön in die Nesseln gesetzt. Aber vielleicht könnte ich ihn hinausbugsieren — falls es noch nicht zu spät dazu ist.«


    Der alte Billings wollte antworten, überlegte es sich aber anders und wartete schweigend, bis sein Sohn wieder auftauchte. »Nun?«


    »Der Schlüssel steckte, Dad, aber die Tür war offen. Ich muß vergessen haben, sie abzuschließen, als ich die Dienstboten ‘rausließ. Dabei war ich fest davon überzeugt, ich hätte es getan.«


    »Ich glaube, wir zwei haben etwas miteinander zu besprechen, John«, erklärte der Vater.


    »Wenn Lam der Polizei gegenüber dichtgehalten hätte, wäre alles in bester Ordnung. Wir...«


    »John!«


    John verstummte, und danach blieb es einige Sekunden lang totenstill. Ich zog an meiner Zigarette, als wäre ich völlig unbekümmert. Dabei war mir gar nicht wohl in meiner Haut. Jetzt hieß es für mich schwimmen oder untergehen. Wenn sie sich gegen mich und für die Polizei entschieden, war der Bart endgültig ab. Diesmal mußte ich mit einer Anklage wegen Erpressung rechnen.


    »Ich möchte etwas mit dir besprechen, John«, wiederholte der Vater. Die beiden verschwanden im Studio.


    Ich blieb eisern sitzen, obwohl ich im Moment nur einen Wunsch verspürte: auf schnellstem Wege zu verduften und eine möglichst große Entfernung zwischen mich und die zwei Billings’ zu legen. Wenn sie die Polizei benachrichtigten, war ich erledigt. Wenn sie meine Hilfe annahmen, mußte ich mich mit einem Fall befassen, der so hoffnungslos verpfuscht war, daß uns nur ein Wunder retten konnte. Der weiche, bequeme Sessel kam mir vor wie der elektrische Stuhl. Meine Stirn und meine Hände waren schweißbedeckt. Ich verwünschte meine Nervosität und versuchte mich zusammenzureißen, aber es war zwecklos. Die Angst blieb...


    Nach einer Weile kehrte John Carver Billings der Erste zurück und ließ sich in einem Sessel mir gegenüber nieder. »Also, Lam, wir haben beschlossen, Sie ins Vertrauen zu ziehen. Allerdings muß vorher ein bestimmter Punkt geklärt werden.«


    »Welcher?«


    »Wir hätten gern die Versicherung, daß Ihre Detektei mit den Maßnahmen der Polizei nichts zu tun hat.«


    »Zum Kuckuck noch mal, so wachen Sie doch endlich auf«, sagte ich erbittert. »Das Alibi, das sich Ihr Sohn zurechtgezimmert hatte, war nicht das Weiße unterm Nagel wert. Es war so brüchig wie eine alte Scheune. Man brauchte es bloß scharf anzusehen, da fiel es schon in sich zusammen. Ich wußte, daß es nicht standhalten würde, und er hätte es eigentlich auch wissen müssen, wenn er nicht so hoffnungslos vernagelt gewesen wäre. Weil ich das Ende voraussah und ihm für sein Geld einen echten Gegenwert liefern wollte, versuchte ich zuerst herauszufinden, wozu er das Alibi brauchte, und bot ihm dann meine Hilfe an. Der Erfolg meiner gutgemeinten Bemühungen war, daß man uns die Prämie von fünfhundert Dollar entzog und mir die Polizei auf den Hals hetzte. Jetzt droht mir ein Verfahren wegen Erpressung, meine Lizenz als Privatdetektiv ist in Gefahr, und meine Partnerin hat einen solchen Schreck bekommen, daß sie unseren Vertrag gelöst und die Bank angewiesen hat, meine Schecks nicht mehr zu honorieren. All das hätte ich mir ersparen können, wenn ich das Geld Ihres Sohnes eingestrichen und ihn danach seinem Schicksal überlassen hätte. Ist Ihre Frage damit beantwortet?«


    Er nickte. »Danke, Mr. Lam. Ihre Antwort ist in jeder Hinsicht zufriedenstellend.«


    »Weiter: Sie haben drei oder vier Tage nutzlos verstreichen lassen und wahrscheinlich mehrere tausend Dollar für nichts und wieder nichts zum Fenster hinausgeworfen. Sie wollten sich durch reichlich fragwürdige Mätzchen aus der Patsche ziehen und sind vom Regen in die Traufe geraten. Wie wär’s, wenn wir jetzt mit offenen Karten spielten?«


    »Was wissen Sie über Bishop?« fragte Billings.


    »Nicht viel, und das meiste davon stammt aus den Zeitungsberichten.«


    »Aber unser Name wurde darin überhaupt nicht erwähnt.«


    »Stimmt, wenigstens nicht im Zusammenhang mit dem Fall Bishop. Aber Ihr Sohn war so verdammt versessen darauf, sich für Dienstag nacht ein Alibi zu verschaffen, daß ich mich natürlich fragte, warum. Zuerst dachte ich an einen Unfall mit Todesfolge, Fahrerflucht, irgend so etwas. Aber ziemlich bald wurde mir klar, daß es sich um etwas viel Schwerwiegenderes handeln mußte. Bei der Polizei war von einem Mord nichts bekannt. Folglich hielt ich nach einem Mord Ausschau, von dem die Polizei noch nichts wußte.«


    »Und Sie entdeckten...?«


    »George Bishop.«


    »Soll das heißen, Sie fanden seine... Sie hätten ihn...?«


    »Nein«, fiel ich ein. »Mißverstehen Sie mich nicht. Ich meine damit lediglich, daß mir der Fall Bishop die Antwort auf meine Frage zu sein schien. Übrigens habe ich Mrs. Bishop in dieser Angelegenheit einen Besuch abgestattet.«


    »Was sagte sie?«


    »Mich interessierte dabei vor allem, ob sich vielleicht irgendwo im Hintergrund ein junger Liebhaber herumdrückt und ob sie ihren Mann vorsätzlich um die Ecke gebracht hat. Für meine Begriffe hätte das der Punkt sein können, wo Ihr Sohn mit ins Bild kam. Er wollte die Frau haben, konnte sich jedoch keinen Skandal leisten.«


    »Wie reagierte Mrs. Bishop darauf?«


    »Genauso, wie ich es vorausgesehen hatte.«


    »Das sagt mir nicht gerade viel«, entgegnete er.


    »Mir auch nicht.«


    Er musterte mich prüfend. »Ach so, jetzt beginnen Sie wohl Ausflüchte zu machen, wie?«


    »Versuchen Sie sich mal in meine Lage zu versetzen.«


    Er überlegte.


    »Lassen Sie mich Ihrem Sohn ein paar Fragen über Mrs. Bishop stellen. Dann wird sich ja zeigen, was er zu diesem Thema zu sagen hat.«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie sind auf einer völlig falschen Fährte, Lam.«


    Im Moment war Schweigen meine beste Waffe, deshalb wartete ich stumm auf seine nächsten Worte.


    Er räusperte sich umständlich. Nach einer Weile sagte er zögernd: »Es versteht sich wohl von selbst, daß das, was ich Ihnen anvertraue, unter uns bleiben muß.«


    Ich beugte mich vor und drückte meine Zigarette aus.


    »Die ganze Angelegenheit ist für mich persönlich äußerst peinlich«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort.


    »Peinlich? Ich wollte, es wäre nichts Schlimmeres«, sagte ich trocken. »Also, was passierte nun eigentlich am Dienstagabend?«


    »Meine Kenntnisse darüber stammen nicht aus erster Hand. Was ich davon weiß, erfuhr ich von meinem Sohn.«


    Ich nickte.


    »Wir besitzen eine Jacht, einen zwanzig Meter langen Jachtkreuzer mit einer komfortablen Kabine. Sie heißt >Billingboy< und liegt bei einem Jachtklub in der Bay vertäut. Am Dienstagvormittag überredete mein Sohn Sylvia Tucker, eine junge Person, zu der er eine flüchtige Neigung gefaßt hat, dazu, ihrer Arbeit fernzubleiben und statt dessen mit ihm zum Segeln zu gehen. Sie kehrten gegen vier Uhr nachmittags von ihrem Ausflug zurück. Mein Sohn brachte das Mädchen nach Hause, genehmigte sich noch einige Drinks und verabschiedete sich dann. Da er sehr genau wußte, daß ich weder seine Bekanntschaft mit Sylvia noch Segelpartien dieser Art billigte, hatte er ein schlechtes Gewissen. Die Folge davon war, daß er sich in einigen weiteren Lokalen Mut antrank und schließlich auf die Idee verfiel, die Spuren seines Ausflugs zu verwischen und mir zu erzählen, er hätte den ganzen Tag über im Jachthafen irgendwelche Ausbesserungsarbeiten erledigt. Zu diesem Zweck begab er sich wieder an Bord der Jacht. Damit Sie jedoch die Situation ganz richtig verstehen, Mr. Lam, müssen Sie zunächst etwas über die Beschaffenheit und die Organisation des Jachtklubs erfahren.«


    »Gut.«


    »Das Gelände des Klubs liegt an einer sehr leicht zugänglichen Stelle der Bucht, und deshalb besteht natürlich die Gefahr, daß wir andauernd von Neugierigen und Schaulustigen belästigt werden. Das Publikum hat ja keine Ahnung, wie empfindlich so ein Boot ist und wie pfleglich es behandelt werden muß.«


    »Folglich haben Sie dafür gesorgt, daß kein Unbefugter Zutritt hat.«


    »Richtig. Ein hoher Zaun schließt den Jachthafen von der Landseite her ab. Der oberste Teil ist mit Stacheldraht bespannt, der an nach innen gerichteten Eisenstäben befestigt ist. Ich glaube nicht, daß jemand ohne weiteres darüberklettern kann.«


    Ich nickte. »Weiter.«


    »Es gibt nur einen Zugang, und der wird Tag und Nacht bewacht. Der Wächter kontrolliert außerdem das Kommen und Gehen der Klubmitglieder.«


    »Mit anderen Worten, wann immer Sie das Klubgelände betreten, vermerkt der Wächter Ihre Anwesenheit?«


    »Ja. Er trägt den Namen und die Ankunftszeit in ein Buch ein, ebenso die Zeit des Weggangs.«


    »Ist diese Prozedur nicht manchmal recht lästig?«


    »Aber keineswegs. Sie hat im Gegenteil den Vorzug, daß Skandalmacher und Rowdys unserem Klub fernbleiben. Leute, die auf ihren Jachten geräuschvolle Orgien zu veranstalten pflegen, treten natürlich lieber einem Klub bei, dessen Vorschriften weniger streng sind.«


    »Ich verstehe. Erzählen Sie weiter.«


    »Also mein Sohn ging zum Klub zurück. Als er beim Tor anlangte, stand der Wächter mit dem Rücken zu ihm in der Loge und telefonierte. Mein Sohn benützte diese günstige Gelegenheit, um ungesehen vorbeizuschlüpfen. Übrigens vergaß ich zu erwähnen, daß der Eingang zusätzlich durch einen elektrischen Summer gesichert ist, der ertönt, sobald jemand durch das Tor geht. An jenem Abend war er jedoch aus irgendeinem Grunde nicht in Ordnung, so daß mein Sohn unbemerkt an Bord der Jacht gelangte. Diese Tatsache ist von ungeheurer Wichtigkeit, Mr. Lam.«


    »Ja. Und dann?«


    »Als mein Sohn die Hauptkabine betrat, fand er — sah er sich plötzlich in einer äußerst mißlichen Situation.«


    »Wieso?«


    Auf dem Fußboden lag die Leiche von George Tustin Bishop. Er war erschossen worden. Der Mord mußte sich ungefähr eine Stunde vor der Ankunft meines Sohnes ereignet haben.«


    Ich verdaute diese Neuigkeit, und je länger ich darüber nachdachte, desto mehr geriet ich ins Schwitzen. Eine schöne Bescherung! Ich wünschte plötzlich, ich hätte John Carver Billings den Zweiten nie im Leben gesehen, aber alle Reue kam zu spät. Jetzt hieß es, Vogel friß oder stirb. Ich sah den alten Billings auffordernd an.


    Er räusperte sich verlegen. »Ich fürchte, mein Sohn verfiel auf einen recht unglückseligen Ausweg. Aber da er nun einmal nicht mehr ungeschehen zu machen ist, müssen wir uns notgedrungen damit abfinden.«


    Mein Schweigen zeigte ihm, was ich von der Sache hielt.


    »Um die Situation, in der sich mein Sohn befand, recht zu verstehen«, fuhr Billings hastig fort, »müssen Sie sich vor Augen führen, daß er befürchtete, ich wäre irgendwie in die Angelegenheit verwickelt.«


    »In welcher Weise?«


    »Ich hatte kurz vorher Schwierigkeiten mit Bishop.«


    »Was für Schwierigkeiten denn?«


    »Es drehte sich um Differenzen finanzieller Art.«


    »Schuldeten Sie ihm Geld?«


    »Du lieber Himmel, nein, Mr. Lam. Ich schulde keinem Menschen auch nur einen Cent.«


    »Worum handelt es sich dann?«


    »Wie Sie wissen, war Bishop Grubenfachmann. Er gründete Gesellschaften zur Erschließung von Mineralvorkommen.«


    »Schuldete er Ihnen Geld?«


    »Nicht mir persönlich. Er hatte bei der Bank ein Darlehen aufgenommen, und zwar in seiner Eigenschaft als Hauptaktionär des Skyhook Bergbau-Syndikats.«


    »Ja, und weiter?«


    »Ich fürchte, Mr. Lam, das ist eine etwas umständliche Geschichte.«


    »Das macht nichts. Jetzt haben wir noch Zeit, später vielleicht nicht mehr. Beschränken Sie sich auf die wesentlichen Punkte.«


    »Also, Bishop war ein sehr sonderbarer Mensch. Er unterhielt bei der Bank, deren Präsident ich bin, stets ein sehr hohes privates Guthaben. Abgesehen davon war er an mehreren Gesellschaften beteiligt, deren Natur und Zweck uns nicht recht begreiflich ist. Wir haben uns in den letzten Wochen sehr eingehend mit seinen Geschäften befaßt, und je tiefer wir in sie eindrangen, desto rätselhafter erschienen sie uns.«


    »Und wie ist es mit dem Geld, das er der Bank schuldete?«


    »Moment, ich muß noch folgendes ergänzen: Bishop gründet eine Gesellschaft und sichert sich die Kontrolle darüber, indem er einen großen Teil der Aktien selbst übernimmt. Allerdings wird eine recht geringfügige Zahl von Aktien auch dem Publikum angeboten.«


    »Mit Genehmigung der Aufsichtsbehörde?«


    »Aber natürlich. Da es sich dabei in der Regel um höchst spekulative Aktien handelt, werden ausführliche Sicherheitsmaßnahmen getroffen, um zu verhindern, daß die Gründer sich auf Kosten des Publikums bereichern. Bis dahin hat alles seine Richtigkeit. Aber seitdem die Bank mit der Überprüfung der Gesellschaften begonnen hat, stoßen wir immer wieder auf ein höchst merkwürdiges, in allen wesentlichen Punkten übereinstimmendes Schema, das allen Gründungen gemeinsam ist.«


    »Inwiefern?«


    »Nach der Errichtung der Gesellschaft wird für die Erschließung und den Abbau des betreffenden Mineralvorkommens bei der Bank Geld aufgenommen. Der Grubenbetrieb läuft an. Nach einigen Monaten läßt die Fördertätigkeit allmählich nach, die Grube wird unergiebig und...«


    »Wie ist es mit den Darlehen?«


    »Die werden prompt zurückgezahlt, sobald sie fällig sind.«


    »Und die Aktionäre?«


    »Das ist eben das Sonderbare an der Sache, Mr. Lam. Ich begreife es einfach nicht. Wie schon erwähnt, wird eine gewisse, wenn auch verhältnismäßig geringe Anzahl von Aktien an das Publikum verkauft. Sobald die Förderung nachläßt — ich muß hinzusetzen, Mr. Lam, daß ich diese Einzelheiten erst innerhalb der letzten achtundvierzig Stunden durch den Bericht unserer Prüfer erfahren habe — , versucht ein Mittelsmann die betreffenden Aktien zum Nennwert zurückzukaufen.«


    »Moment mal, Sie sagen >zurückkaufen<. Was meinen Sie damit?«


    »Wir haben zwingenden Grund zu der Annahme, daß der Rückkauf der Aktien im Aufträge von George Tustin Bishop erfolgt.«


    »Ich verstehe. Und wenn jemand nicht verkaufen will?«


    »Dann kann er seine Aktien noch weitere sechs Monate oder auch ein Jahr behalten. Nach dieser Frist wird das Angebot wiederholt und in der Regel auch von ganz hartnäckigen Aktionären angenommen. Sie müssen bedenken, daß zu diesem Zeitpunkt der Grubenbetrieb meist völlig eingeschlafen ist und die Aktien wertlos geworden sind.«


    »Ja, was für einen Sinn kann denn eine solche Rückkaufsaktion haben? Die laufenden Unkosten dafür müssen doch ziemlich hoch sein?«


    »Gewiß. Allein schon die Kommissionsgebühren sind recht beträchtlich. Allerdings wird der Absatz der Aktien von Anfang an nicht sehr energisch betrieben. Zunächst wird eine Werbeschrift mit allerlei Angaben über die Gesellschaft und ihr Vorhaben herausgegeben. Etwaigen Interessenten, die sich bereit erklärt haben, eine oder mehrere Aktien zu erwerben, werden die Anteilscheine mit der Post zugeschickt. Nachdem ein kleiner Prozentsatz auf diese Art unter das Publikum gelangt ist, wird der Verkauf eingestellt. Nun folgt eine Periode höchster Aktivität, der Abbau floriert, das Bankdarlehen wird zurückgezahlt; danach setzt ein Förderungsrückgang ein, und zugleich damit beginnt auch der Rückkauf der Aktien.«


    »Der Zweck dieses Manövers ist mir schleierhaft«, erklärte ich.


    »Ganz recht.«


    »Na schön, und wie war es bei diesem Skyhook Bergbau-Syndikat?«


    »Also, hier haben wir eine sehr sonderbare Entdeckung gemacht. Anscheinend ging die Gründung der Gesellschaft nach dem üblichen Schema vor sich. Name und Gegenstand des Unternehmens, Höhe des Grundkapitals, Nennbeträge der Aktien und eine fünfzehnprozentige Kommissionsgebühr wurden festgelegt. Außerdem wurde zur Bedingung gemacht, daß Gewinnausschüttungen erst erfolgen sollten, wenn die Förderung angelaufen war. Zum Abbau der Grube wurde wie gewöhnlich Geld von der Bank geliehen, und zwar auf einen Wechsel, den George Tustin Bishop unterzeichnete.«


    »Wie hoch war der Wechsel?«


    »Fünfundzwanzigtausend Dollar.«


    »Und was geschah dann?«


    »Dann geschah etwas sehr Merkwürdiges. Offenbar fand der Name der Gesellschaft beim Publikum Anklang. Werbung und Verkauf der Aktien erfolgten wie üblich auf brieflichem Wege, wenn ich mich recht entsinne, aber die Öffentlichkeit reagierte ungewöhnlich günstig. Aus unseren Unterlagen geht hervor, daß über fünfzig Prozent des Aktienkapitals an das Publikum abgesetzt wurden.«


    »Das war praktisch eine Abkehr vom üblichen Schema, wie?«


    »Ja, Sir. Unbedingt.«


    »Und dann?«


    »Als der Wechsel fällig wurde, weigerte sich Bishop schlankweg, ihn einzulösen. Er hob sein privates Guthaben bei der Bank ab und erklärte, er hätte nicht die Mittel, den Wechsel zu begleichen. Wenn wir unser Geld zurückhaben wollten, müßten wir uns an die Aktiengesellschaft halten.«


    »Und die Gesellschaft?«


    »Die hatte natürlich alle nicht festgelegten Gelder inzwischen in die Grube investiert. Und nun, Mr. Lam, komme ich auf ein Thema, das äußerst heikel ist. Falls es jemals publik würde, wäre die Bank ruiniert.«


    Ich nickte.


    »Wir leiten eine Untersuchung ein auf dem Weg über gewisse Kanäle, die einer Bank offenstehen, dem Publikum jedoch verständlicherweise verschlossen sind. Ich glaube, dieser Hinweis dürfte genügen.«


    »Ja. Mich interessiert aber vor allem das Resultat.«


    »Hier stehen wir wieder vor einem Rätsel. Das erzhaltige Gestein aus der Skyhook-Grube wurde in die Gießerei — die George Tustin Bishop gehört — gebracht und dort — man sollte es nicht für möglich halten — zu Schotter verarbeitet.« —


    »Meinen Sie damit, daß das Gestein mühsam aus den Bergen heruntertransportiert wurde, um dann irgendwo als ganz gewöhnlicher Straßenbelag Verwendung zu finden?«


    »Ganz recht.«


    »Da kann doch irgendwas nicht stimmen.«


    »Doch, es stimmt. Wir haben inzwischen festgestellt, daß dieses Verfahren für alle Gruben, die Bishop im Laufe der letzten Jahre ausgebeutet hat, zutrifft. Das erzhaltige Gestein wurde grundsätzlich zu Schotter verarbeitet.«


    »Mit anderen Worten, Bishop war ein Betrüger.«


    »Nun, ganz so kraß möchte ich es nicht ausdrücken. Allerdings waren seine Geschäftsmethoden recht unorthodox, um nicht zn sagen anrüchig.«


    »Wieviel verdiente er bei diesen Transaktionen?«


    »Die Beträge, die die Gießerei auf seine Konten überwies, schwanken, aber sie genügten jedenfalls zur Abdeckung des Darlehens, das die Gesellschaft bei der Bank aufgenommen hatte. Sobald die Bank ihr Geld zurückerhalten hatte, blieben auch die Schecks von der Gießerei aus. Der Grubenbetrieb wurde eingestellt, die Firma aufgelöst und die Aktien zum Nennwert eingetauscht. Kein Mensch büßte auch nur einen Cent dabei ein, verstehen Sie. Wieweit allerdings Bishop dabei auf seine Kosten kam, ist mir völlig schleierhaft.«


    »Haben Sie Ihre Entdeckungen an die Aufsichtsbehörde weitergeleitet?«


    »Nein, Sir.«


    »Warum nicht?«


    »Weil die Bank bis zu einem gewissen Grade in diese undurchsichtigen Geschäfte verwickelt war. Wir hätten die verschiedenen Gesellschafter vermutlich gründlicher unter die Lupe nehmen müssen. Da Mr. Bishop jedoch ein sehr hohes privates Guthaben auf der Bank unterhielt und seine sonstigen Konten recht aktiv waren, begnügten wir uns mit dem Augenschein.«


    »Na schön. Und was unternahmen Sie, als Sie ihm hinter die Schliche gekommen waren?«


    »Wir baten Mr. Bishop um eine Erklärung.«


    »Teilten Sie ihm auch mit, was Sie inzwischen ausfindig gemacht hatten?«


    »Vieles von dem, was ich Ihnen eben erzählt habe, entdeckten wir erst nach seinem... also, nach seinem Verschwinden. Aber Bishop war über unsere Nachforschungen im Bilde. Immerhin hatten wir bis zum vorigen Dienstag eine Reihe von Tatsachen zutage gefördert, die uns im höchsten Grade verdächtig erschienen.«


    »Daraufhin baten Sie Bishop um eine Unterredung?«


    »Ja.«


    »Wann sollte sie stattfinden?«


    Billings hustete. »Am Dienstagabend.«


    »Wo?«


    »Hier bei mir.«


    »Aha. Um wieder auf die Ereignisse am Dienstag zurückzukommen: Ihr Sohn stolperte also in der Kabine über Bishops Leiche. Wie verhielt er sich?«


    »Nun, er war natürlich wie vom Donner gerührt und zunächst völlig durcheinander. Dann fiel ihm ein, daß keine Menschenseele von seiner Anwesenheit im Jachtklub wissen konnte.«


    »Wie spät war es?«


    »Die genaue Uhrzeit kann ich Ihnen nicht sagen. Auf jeden Fall war es bereits ziemlich dunkel. Übrigens muß ich noch erwähnen, daß jeder von uns seine eigene Schlafkabine hat, mit Wäsche und einigen Anzügen zum Wechseln, so daß mein Sohn sich völlig unbeobachtet auskleiden konnte. Er zog sich eine Badehose an, steckte den Zündschlüssel seines Wagens zu sich, schloß die Jacht ab und schwamm in den Kanal hinaus bis zu einem der öffentlichen Strandbäder, wo er unauffällig an Land ging. Auf dem Wege zu seinem Auto begegnete er nur ein paar Leuten, die in geparkten Wagen saßen und keine Notiz von ihm nahmen. Er fuhr nach Hause, duschte und kleidete sich wieder an. Unseligerweise hatte ich an dem Abend eine geschäftliche Besprechung und kehrte erst sehr spät, so gegen elf, nach Haus zurück. Mein Sohn wartete solange auf mich.«


    »Und dann?«


    »Er berichtete mir natürlich sofort über alles, was geschehen war, und ich machte ihm heftige Vorhaltungen wegen seiner törichten Handlungsweise. Er hätte selbstverständlich sofort die Polizei benachrichtigen müssen.«


    »Dann haben Sie also dieses Versäumnis nachgeholt, oder?«


    »Nun, wie man’s nimmt. Ich hielt es, offen gestanden, für vorteilhafter, wenn der Klubwächter die Leiche entdeckte. Deshalb rief ich ihn an und bat ihn, mir eine Aktenmappe aus der Hauptkabine zu holen und mit einem Taxi in die Wohnung zu schicken. Ich rechnete natürlich damit, daß er dabei die Leiche finden und die Polizei alarmieren würde.«


    »Hat er das getan?«


    »Nein. Es war überhaupt keine Leiche da!«


    »Wieso?«


    »Der Wächter schickte mir die Aktenmappe ganz prompt ins Haus, und das war doch schon recht beunruhigend. Außerdem erwartete ich natürlich einen aufgeregten Anruf von ihm, aber er meldete sich nicht. Ich verhörte dann meinen Sohn noch einmal ganz genau, denn es war ja durchaus möglich, daß er sich das ganze bloß eingebildet hatte oder aus Versehen an Bord einer anderen Jacht geraten war. Wie er selbst zugab, hatte er vorher ziemlich viel getrunken. Ganz früh am nächsten Morgen nahm ich dann die Sache selbst in die Hand.«


    »Und?«


    »Ich fand weder eine Leiche noch den geringsten Hinweis darauf, daß sich in der Kabine ein Mord abgespielt hatte. Alles war völlig unverändert.«


    »Wie gelangt eigentlich der Wächter an Bord der Jacht?«


    »Er hat einen Schlüssel. Es ist zwar nicht Vorschrift, aber die Klubleitung sieht es gern, wenn jeder Jachteigentümer einen Reserveschlüssel im Klub deponiert. Das ist aus vielen Gründen, zum Beispiel bei Brandgefahr oder für den Fall einer Unwetterkatastrophe, von Vorteil.«


    Ich nickte.


    »Mein Sohn war natürlich sehr beunruhigt, weil wir so gar keine Ahnung hatten, was nun eigentlich geschehen war. Deshalb hielt er es für eine gute Idee, sich für Dienstagabend ein Alibi zu verschaffen.«


    »Sie besaßen eins, wie?«


    »O ja, ich war den ganzen Abend bis spät in die Nacht mit einem der Direktoren der Bank zusammen. Wir hatten verschiedene geschäftliche Dinge zu besprechen.«


    »Geben Sie mir seinen Namen und seine Adresse.«


    »Aber Sie bezweifeln doch hoffentlich nicht, Mr. Lam, daß...«


    »Ich bezweifle gar nichts, ich ermittle bloß. Wie heißt er und wo wohnt er?«


    »Sein Name ist Waldo W. Jefferson, und sein Büro befindet sich im Bankgebäude.«


    »Gut. Mir ist eins noch nicht ganz klar. Sie sagen, die Klubmitglieder werden beim Kommen und Gehen namentlich registriert. Gilt das auch für ihre Gäste?«


    »Nein. Der Wächter trägt nur den Namen des Jachteigentümers sowie die Ankunftszeit ein und vermerkt dahinter lediglich die Anzahl der Gäste.«


    »Na schön, dann wollen wir uns jetzt mal zur Jacht begeben. Sie können mich als harmlosen Gast ja ohne weiteres mitnehmen.«


    »Aber ich habe mich in der Kabine bereits sehr gründlich umgesehen, Mr. Lam. Es sind wirklich keine Spuren vorhanden, die...«


    »Das bilden Sie sich ein. Aber wenn die Geschichte mit der Leiche zutrifft und die Polizei sich eines Tages für Ihre Jacht interessieren sollte, dann werden Sie überrascht sein, wie viele Spuren plötzlich zum Vorschein kommen, und zwar an Stellen, die Ihnen nicht mal im Traum einfallen würden.«


    Über das Gesicht des alten Billings huschte ein Ausdruck selbstgefälliger Zufriedenheit. »Auf meiner Jacht gibt es nichts zu entdecken, Mr. Lam, verlassen Sie sich darauf.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Vor ein paar Jahren hörte ich die Vorlesungen von Frances G. Lee über die Untersuchung und den Nachweis von Mordtaten.«


    »Sie sind zweifellos für Ihren Beruf hervorragend qualifiziert, Mr. Lam. Aber ich begreife nicht recht, warum wir uns ausgerechnet jetzt darüber unterhalten müssen.«


    Ich sprach ruhig weiter, ohne mich um seinen Einwurf zu kümmern. »Unter anderem wurde einmal an einem Freiwilligen folgender Test ausprobiert. Er mußte sich das Jackett ausziehen und die Hemdsärmel hochkrempeln, und dann betupfte man seine Hände und Unterarme mit menschlichem Blut.«


    »An meinen Händen oder Armen befanden sich keine Blutflecken«, bemerkte er würdevoll.


    »Daraufhin forderte man ihn auf, die Blutspuren mit heißem Wasser und Seife zu entfernen.«


    »Nun, sie ließen sich doch wohl abwaschen, stimmt’s?«


    »Sicher.«


    »Und dann?«


    »Weiter nichts.«


    »Meinen Sie, man sagte ihm, er sollte das Blut abwaschen, und das war alles?«


    »Ganz recht.«


    »Es ist mir schleierhaft, worauf Sie hinauswollen, Lam.«


    »Am nächsten Tag wurde er gefragt, ob er gebadet hätte. Er sagte ja. Dann fragte man ihn, ob er die Hände und Arme besonders gründlich geschrubbt hätte, und er sagte wieder ja. Er fügte noch hinzu, weil er so eine Ahnung gehabt hätte, daß man ihn mit irgendeinem Trick reinlegen wollte, hätte er sich der abendlichen und morgendlichen Waschprozedur mit ungewöhnlicher Hingabe unterzogen.«


    »Und dann?«


    »Weiter nichts.«


    »Lam, wollen Sie mir jetzt endlich sagen, was...«


    »Am darauffolgenden Tage wurde der ganze Zauber wiederholt.«


    »Soll das heißen, daß er wieder gebadet hatte?«


    »Ja.«


    »Und daß er sich die Hände und Arme besonders sorgfältig gewaschen hatte?«


    »Stimmt.«


    »Also, Lam, ich verstehe wirklich nicht, warum Sie mir das alles erzählen. Unsere Zeit ist zu kostbar, als daß wir...«


    »Dann mußte er sich, wie am ersten Tage, die Hemdsärmel hochkrempeln, und man träufelte ein Reagens auf seine Hände und Arme. Und überall da, wo er mit dem Blut in Berührung gekommen war, bildeten sich auf seiner Haut blauschwarze Flecke.«


    John Carver Billings senior saß plötzlich mäuschenstill und starrte mich stumm an. Er mußte die nette, kleine Pointe meiner Geschichte erst verdauen, und es war ihm deutlich anzumerken, daß sie ihm gar nicht behagte. Ich wartete gleichmütig auf seine Entscheidung. Es blieb ihm keine Wahl. Und richtig, nach einer kurzen, gedankenschweren Pause erhob er sich langsam von seinem Sessel und sagte ganz knapp und geschäftsmäßig: »Nun gut, Mr. Lam, wir wollen jetzt zur Jacht hinübergehen.«
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    Schwimmende Paläste aus Teakholz und Mahagoni, auf Hochglanz poliert und gelackt, mit blankgeputzten Messingteilen und vor Sauberkeit funkelnden Kajütendecks, wiegten sich an ihren Ankerplätzen auf dem nachtschwarzen Wasser. Sie warteten auf das Wochenende und einen Ausflug in die Bay, oder, falls ihre Besitzer das Abenteuer und den Nervenkitzel liebten, auf eine Fahrt durch die schäumende Brandung jenseits des Vorgebirges und einen Kampf mit den gewaltigen Flutwellen des Ozeans.


    Es waren so ziemlich alle Jachttypen vertreten, vom Jollenkreuzer bis zu den großen seegehenden Dampfjachten, zu deren Bedienung eine ganze Mannschaft erforderlich war. Einige von den größeren Motorjachten besaßen eine so sinnreich konstruierte, hypermoderne Steuerung, daß ein Mann allein sie betätigen konnte.


    Billings hatte mir den Klub den Tatsachen entsprechend geschildert. Das Grundstück war so gut geschützt wie eine Festung und praktisch nur für Mitglieder zugänglich. Aber auch diese mußten sich einer genauen Kontrolle unterziehen. Als wir durch das Tor traten, ertönte der Summer. Der diensthabende Wachmann begrüßte Billings mit einem respektvollen: »Guten Abend, Sir.« Dann schob er ihm ein Buch hin. Billings trug seinen Namen und die Ankunftszeit ein und dahinter in eine Sonderspalte den Zusatz >ein Gast<. Bevor er das Buch wieder beiseite legte, überprüfte der Wächter die Zeitangabe.


    Er wollte offenbar noch etwas sagen, aber Billings unterbrach ihn mit einem kurzen »Ein andermal, Bob« und lotste mich die lange, abschüssige Rampe hinab. Die Lampen über uns schwangen in der leichten Brise hin und her, und ihr Widerschein huschte zuckend über die vertäuten Boote. Unten empfing uns das sanfte Plätschern und Schwappen des Wassers, das gegen den schwimmenden Laufsteg schlug. Unsere Schritte auf den Holzplanken erzeugten ein dumpfes, hohlklingendes Echo, das in der Tiefe verhallte. Die Örtlichkeit hatte etwas Gespenstisches, beklemmend Unwirkliches, und bis auf das ferne Brausen der Großstadt, das Ächzen der Ankertrossen und das Glucksen des Wassers war kein Laut zu vernehmen. Keiner von uns beiden sagte etwas.


    Wir kamen endlich zu einem schmucken, weißen Schiffsrumpf mit umfangreichen Aufbauten aus Teakholz und Messing. Das Kajütdeck hatte viereckige Seitenfenster aus dickem Spiegelglas. Im eigentlichen Rumpf der Jacht befand sich eine Reihe der üblichen Bullaugen.


    »Das ist sie«, sagte Billings. »Treten Sie mit diesen Schuhen bitte nicht auf das Deck, sondern bloß auf den Läufer. Sie machen sich keine Vorstellung davon, wie schnell es Kratzer gibt.«


    Wir gingen an Bord. Billings holte den Schlüssel für das Vorhängeschloß aus der Tasche. Eine Schiebetür glitt zur Seite, sie gab den Blick frei auf eine schräg nach unten führende Treppe, deren Stufen mit Gummimatten belegt und von Messingleisten eingefaßt waren. Billings knipste das Licht an, und wir stiegen in die Kajüte hinab.


    Mit allen Poren saugte ich den Luxus dieses schwimmenden Salons in mich ein. Es roch überall förmlich nach Geld. Meine Füße schritten über einen Teppich, der sich unter die Sohlen schmiegte wie ein dickes, weiches Moospolster in einem Hochwald. In Form und Farbe war jedes einzelne Möbelstück auf das andere abgestimmt, und der Gesamteindruck war überwältigend. Sessel, Bücher, eine Bar, Radioapparat — jeglicher Komfort, der für Geld zu haben ist, war vorhanden.


    Ich sah mich forschend um. »Wo lag die Leiche?« erkundigte ich mich.


    Billings deutete auf den Teppich. »Nach den Schilderungen meines Sohnes muß sie ungefähr an dieser Stelle gelegen haben. Sie können sich mit eigenen Augen überzeugen, daß auch nicht die leiseste Spur zu sehen ist.« Ich ließ mich auf alle viere nieder und betrachtete den bezeichneten Fleck ganz genau.


    »Diese Mühe können Sie sich sparen«, versicherte er. »Der Teppich ist makellos sauber.«


    Ohne mich um seine Worte zu kümmern, untersuchte ich den Teppich Zentimeter für Zentimeter. Billings beobachtete mein Treiben mit ärgerlicher Miene. »Sie haben recht«, gab ich schließlich zu. »Es sind keine Spuren vorhanden.«


    »Das habe ich Ihnen doch gleich gesagt«, erwiderte er kühl.


    »Allerdings können auch gar keine Spuren vorhanden sein«, fügte ich trocken hinzu, »weil der Teppich ganz neu ist. Er liegt erst seit ein paar Tagen hier.«


    »Was, zum Teufel, meinen Sie damit? Er ist schon seit einer Ewigkeit hier...«


    Ich schüttelte den Kopf und verschob einen Sessel um einige Zentimeter. Seine Füße hinterließen vier sehr deutliche Markierungen auf dem dicken Plüsch. »Diese Vertiefungen beweisen, daß der Teppich genauso lange hier liegt, wie der Sessel an eben diesem Fleck steht, das heißt also im äußersten Falle eine Woche.«


    »Hören Sie, Lam, das ist ein sehr teurer Teppich von ausgezeichneter Qualität. Die Druckstellen verschwinden sehr schnell. Sie werden feststellen, daß...«


    »Ich weiß, aber vollständig verschwinden sie niemals, das gibt es gar nicht. Außerdem hängt dort drüben ein Foto von Ihnen. Es wurde in diesem Raum aufgenommen, während Sie in einem Sessel saßen und lasen. Man kann zwar die Farben darauf nicht erkennen, aber die Musterung des Teppichs tritt klar zutage. Es ist leider nicht derselbe.«


    Er riß die Augen auf und wandte sich bestürzt zu dem Bild um.


    Ich sah mich indessen gründlich in der Kajüte um, steckte die Nase in sämtliche dunklen Winkel und fuhr mit dem Zeigefinger über alle möglichen, schwer erreichbaren Kanten und Holzleisten. »Hier zum Beispiel werden Sie einen verschmierten, hellen Streifen bemerken, Mr. Billings, der von einem feuchten Tuch herrührt und... Moment mal, was ist denn das?«


    »Wo?«


    »Da drüben in der Ecke, etwa sechzig Zentimeter über dem Fußboden, in der Wandtäfelung.«


    »Keine Ahnung. Das ist mir bisher nicht aufgefallen.«


    »Das glaub’ ich Ihnen auf Anhieb. Aber jetzt sollten Sie sich’s lieber mal ganz genau ansehen.«


    Er beugte sich vor. »Was könnte das wohl sein?« murmelte er halb zu sich selbst.


    »Es ist ein kleines, rundes Loch mit einem merkwürdigen dunklen Ring drum herum. Meiner Meinung nach stammt es von einer Kugel vom Kaliber 38. Und wenn Sie genau hinsehen, können Sie an der Einschußstelle ein paar winzige braunrote Fasern erkennen. Das sind Gewebeteilchen, die an der Kugel hafteten und mit ihr in das Holz eingedrungen sind.«


    John Carver Billings blickte mich wortlos an.


    »Nun möchte ich noch wissen«, fuhr ich beiläufig fort, »wieso Sie den fraglichen Abend mit Mr. Waldo W. Jefferson verbrachten, obwohl Sie sich doch für den gleichen Abend mit George Bishop verabredet hatten? Woher wußten Sie, daß Bishop nicht in der Lage sein würde, die Verabredung in Ihrem Haus einzuhalten?«


    Billings starrte mich an, als hätte ich ihm einen Eimer Wasser über den Kopf gekippt. Er schnappte einmal stöhnend nach Luft und stand dann wie versteinert mit herunterhängendem Unterkiefer da.


    In diesem Moment erst hörten wir den Lärm und die Unruhe draußen am Hafen. Die Laufplanken dröhnten unter den Schritten zahlreicher Füße, und das trommelnde Geräusch wurde begleitet von dumpfem Stimmengewirr und gelegentlichen Zurufen. Billings, der immer noch kreideweiß war, warf mir einen erschrockenen Blick zu, stieg die Treppe hinauf und schob die Luke zurück. »Und wer sind Sie?« erkundigte sich jemand mit rauher, männlicher Stimme.


    Bevor Billings eine Antwort herausbrachte, schaltete sich der Klubwächter ein. »Das ist Mr. Billings, Sir. John Carver Billings. Er kam gerade ein paar Minuten vor Ihnen hierher.«


    »Kleine nächtliche Segelpartie, Freundchen, was?« fragte der mit der rauhen Stimme weiter.


    »Es ist Mr. John Carver Billings, der Bankier«, erklärte der Wachmann flüsternd.


    Der andere sagte respektvoll »oh« und entfernte sich, ohne weitere Fragen zu stellen. Nur der Wächter blieb zurück, um schnell eine Erklärung abzugeben. »Ich fürchte, es wird Scherereien geben, Sir. Ich wollte es Ihnen schon vorhin erzählen, aber Sie hatten keine Zeit, mich anzuhören. An Bord der >Effie A.< hat man anscheinend eine Leiche gefunden. Mein Kollege wurde durch einen ganz abscheulichen, durchdringenden Geruch darauf aufmerksam und benachrichtigte die Polizei. Sie wissen ja selbst, daß der Eigentümer der Jacht momentan auf Reisen ist. Irgend jemand hat offenbar das Schloß an der Einsteigeluke aufgebrochen und... Also, die Sache wird bestimmt sehr viel Staub aufwirbeln. Aber was konnten wir schon tun? Uns blieb gar nicht anderes übrig, als die Polizei zu holen.«


    »Natürlich«, erwiderte Billings. »Sie sagen, der Besitzer der Jacht ist im Augenblick nicht erreichbar?«


    »Ganz recht, Sir. Er befindet sich zur Zeit auf einer Reise in Europa. Die Jacht war abgeschlossen und...«


    »Niemand hat sie sich ausgeliehen?«


    »Nein, Sir. Niemand.«


    »Na schön«, sagte John Carver Billings ungeduldig. »Dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Und sorgen Sie dafür, daß der Polizei jede nur mögliche Unterstützung zuteil wird.« Er schob die Luke heftig zu und kehrte in den Salon zurück. Er war totenbleich und atmete mühsam. Seine Augen mieden meinen Blick.


    Ich hielt mich nicht bei langatmigen Vorreden auf, sondern platzte gleich mit der Hauptsache heraus: »Ich muß mich schleunigst an die Arbeit machen, und dazu brauche ich Geld.«


    Er zog seine Brieftasche, öffnete sie und begann Einhundertdollarscheine herzuzählen.


    »Ihr Sohn ließ einen Scheck sperren, den meine Partnerin in Los Angeles einlösen...«


    »Das tut mir sehr, sehr leid, Mr. Lam. Diese leidige Angelegenheit wird schnellstens in Ordnung gebracht werden, verlassen Sie sich darauf. Gleich morgen früh werde ich die Bank anweisen, den Scheck...«


    »Lassen wir lieber alles beim alten«, unterbrach ich ihn. »Schlagen Sie die fünfhundert Dollar noch zu dem Spesenvorschuß, damit ist mir mehr geholfen.«


    »Spesenvorschuß?«


    »Ganz recht. Die Spesen werden bestimmt hoch sein. Sie können die fünfhundert Dollar dazulegen.«


    Er nickte bloß, ohne sich in seiner Beschäftigung stören zu lassen.


    Während ich mir den Umfang der Brieftasche genauer betrachtete und ihren Inhalt abzuschätzen versuchte, wurde mir mit einem Male klar, daß ihn die letzten Ereignisse nicht unvorbereitet überrascht hatten. Das Geld, das er mit sich herumschleppte, war die eiserne Reserve — Fluchtgeld, und zwar ein hübsches Sümmchen. Das und der Einschuß in der Wand sowie der neue Teppich sagten mir so ziemlich alles, was ich wissen mußte.
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    Ich hatte dem Makler einmal einen Gefallen erwiesen, und zwar einen von der Sorte, die man nicht gut vergessen kann. Als ich ihn um acht Uhr morgens anrief, war er infolgedessen sehr eifrig bestrebt, meinen Auftrag mit Vorrang zu erledigen.


    »Ich habe dreizehnhundertfünfzig Dollar bar auf der Hand«, verkündete ich ihm.


    »Ja, Lam.«


    »Davon sollen Sie für dreihundertfünfzig Dollar Aktien des Skyhook Bergbau-Syndikats kaufen.«


    »Muß was ganz Obskures sein. Hab’ von dem Zeug noch nie gehört, Lam.«


    »Horchen Sie ein bißchen herum und treiben Sie die Aktien schleunigst auf. Ich brauche sie, und zwar so schnell wie möglich.«


    »Schön. Und wie ist es mit den restlichen tausend Dollar?«


    »Die dreihundertfünfzig Dollar gehen auf den Namen Elsie Brand. Für die tausend Dollar sollen Sie Aktien derselben Gesellschaft kaufen, und zwar im Namen der Firma Cool und Lam, haben Sie das kapiert? Die Sache eilt. Kaufen Sie so schnell wie möglich...«


    »Moment mal«, warf er ein. »Ich will eben noch in meiner Kartei nachsehen... Warten Sie, hier hab’ ich’s schon. Skyhook-Bergbau-Syndikat... Also, dabei handelt es sich um Aktien, die bloß mit der Post verschickt wurden. Es dürfte nicht einfach sein, die Aktienbesitzer aufzustöbern und...«


    »So viel Zeit haben wir nicht. Hören Sie zu, die Aktien wurden mit Genehmigung der Aufsichtsbehörde abgesetzt, aber die Gesellschaft pfeift aus dem letzten Loch. Sie hat ein Darlehen gegen Wechsel aufgenommen, und der Wechsel ist geplatzt. Die Bank hat zwar bisher nichts unternommen, weil Bishops Name draufsteht, aber jetzt, wo er tot ist, wird sie natürlich versuchen, zu ihrem Geld zu kommen. Setzen Sie sich mit der Bank in Verbindung und verschaffen Sie sich die Informationen, die Sie brauchen. Sagen Sie, daß Sie bereit sind, die Aktien zu einem vernünftigen Preis zu erwerben, aber verraten Sie nicht, in wessen Auftrag und warum. Und trommeln Sie die Sache mit dem Wechsel aus. Je schneller die Aktionäre Wind davon bekommen, desto besser.«


    »Wie hoch soll ich gehen?«


    »Bis zum doppelten Nennwert. Wenn Sie die Aktien dafür nicht bekommen, hören Sie auf.«


    »Okay. Ich häng’ mich gleich an die Strippe«, versprach er.


    »Tun Sie das«, sagte ich und legte auf.


    Danach vertiefte ich mich von neuem in die Morgenzeitungen. Die Nachricht von Bishops Tod mit allem Drum und Dran war ein echter Knüller, und die Berichterstatter legten sich schwer ins Zeug. Die Schlagzeilen lauteten alle ziemlich gleich: >Leiche des vermißten Grubenfachmanns an Bord einer Luxusjacht aufgefunden.<


    Erickson B. Payne, Junggeselle, Millionär und Eigentümer der Jacht, befand sich bereits seit vier Wochen auf einer Ferienreise in Europa. Der Reserveschlüssel zu seiner Jacht ruhte sicher im Safe des Jachtklubs. Aber die Polizei entdeckte, daß das Vorhängeschloß an der Jacht aufgebrochen und durch ein neues Schloß ersetzt worden war.


    Nach der offiziellen Version war Bishop an irgendeinem entlegenen Ort ermordet und danach an Bord der Jacht transportiert worden. Wie der Täter allerdings die Leiche in den so gut bewachten Jachtklub hatte einschmuggeln können, war ein Rätsel, das selbst die besten Köpfe bei der Polizei nicht zu lösen vermochten.


    Ich las den Bericht zum drittenmal, während ich im Büro von Hartley L. Channing wartete.


    Es war ein repräsentables Büro. Auf der Tür aus mattiertem Glas stand in vergoldeten Buchstaben >Hartley L. Channing, Buchprüfer und Steuerberater<. Die Empfangsdame war ein hübsches Persönchen mit einer Stupsnase, einer Haut wie Pfirsich mit Sahne und großen blauen Augen.


    Als ich das Büro betrat, war die Empfangsdame gerade in eine Illustrierte vertieft, die aufgeschlagen in einer Schreibtischschublade lag. Meine Ankündigung, ich würde auf Mr. Channing warten, entlockte ihr einen gequälten Seufzer. Sie schob die Schublade zu, zog eine andere auf, nahm einige Bogen Papier heraus, spannte einen in ihre Schreibmaschine ein und begann zu tippen. Sie entledigte sich dieser Betätigung mit bewundernswürdiger Fingerfertigkeit, jedoch ohne jede Begeisterung. Ich war fünf Minuten nach neun gekommen, und das Mädchen schrieb fünfzehn Minuten lang, ohne auch nur einmal aufzusehen oder eine Pause einzulegen.


    Um 9.20 Uhr tauchte Hartley L. Channing auf. »Hallo«, sagte er zu mir. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich heiße Lam und wollte Sie in einer Steuersache um Rat fragen.«


    »Sehr schön. Kommen Sie herein.«


    Er führte mich in sein Privatbüro. Das Klappern der Schreibmaschine verstummte, sobald wir im inneren Heiligtum verschwunden waren.


    »Nehmen Sie Platz, Mr. Lam. Um was handelt es sich?«


    Channing war ein flotter, gewandter Mann, sehr gepflegt, mit Fingernägeln, die innerhalb der letzten zwei Tage manikürt worden waren. Er trug eine teure, handgemalte Krawatte, einen eleganten, maßgeschneiderten Anzug aus importiertem Kammgarn und Schuhe, die offenbar auch Maßarbeit waren.


    »Sie waren Mr. Bishops Steuerberater, stimmt’s?«


    Seine Augen verschleierten sich. Es war, als hätte er einen unsichtbaren Vorhang zwischen uns herabgelassen. »Ja«, sagte er, »aber mehr auch nicht.«


    »Das ist eine böse Geschichte, wie?« sondierte ich weiter.


    »Wie ich hörte, soll sie ja recht geheimnisvoll sein.«


    »Haben Sie die Morgenblätter schon gelesen?«


    »Nein«, erwiderte er hastig, und ich merkte sofort, daß er log. »Ich war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt und...«


    »Nun, dann wissen Sie also noch nicht, daß das Geheimnis kein Geheimnis mehr ist.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Man hat seine Leiche an Bord einer Jacht gefunden.«


    »Dann ist er also tot?«


    »Ja.«


    »Wurde sein Tod offiziell festgestellt?«


    »Ja.«


    »Woran ist er denn gestorben?«


    »Er wurde erschossen. Eine Kugel streifte das Herz, die zweite durchschlug den Kopf.«


    »Oh, wie schlimm. Tut mir leid um ihn. Aber Sie wollten mich geschäftlich sprechen, nicht wahr?«


    »Ja, es handelt sich, wie erwähnt, um eine Steuersache.«


    »Also, was kann ich für Sie tun, Mr. Lam?«


    »Ich möchte wissen, wieweit Sie über Bishops Schwindelgeschäfte im Bilde waren.«


    »Was meinen Sie damit, Sir?«


    »Da Sie sein Steuerberater waren und ihm die Bücher führten, wissen Sie ganz genau, was ich damit meine.«


    »Ihre Haltung gefällt mir nicht, Mr. Lam. Darf ich fragen, ob das ein offizielles Verhör sein soll?«


    »Nein, bloß ein ganz privates, freundschaftliches Gespräch.«


    »Wer sind Sie eigentlich?«


    »Ich bin Privatdetektiv und komme aus Los Angeles.«


    »Also, ich glaube nicht, daß wir zwei irgend etwas zu besprechen haben, Mr. Lam.«


    »Sehen Sie, Freundchen, die Karten liegen offen auf dem Tisch. Ausflüchte ziehen bei mir nicht. Sie sind in die Geschichte verwickelt, und ich möchte bloß wissen, wie tief.«


    »Es ist mir schleierhaft, wovon Sie überhaupt reden, Mr. Lam. Ihr Ton paßt mir nicht. Ich fürchte, ich muß Sie bitten, zu gehen.«


    »Bishop war ein rühriger Geschäftsmann und mit allen Wassern gewaschen. Da er sich keiner Steuerhinterziehung schuldig machen, andererseits die tatsächliche Quelle seines Einkommens geheimhalten wollte, gründete er eine Reihe von Grubengesellschaften, die ein einziger kompletter Betrug waren.«


    »Bishop hat in seinem ganzen Leben keinen Menschen auch nur um einen Cent betrogen.«


    »Natürlich nicht. Dazu war er viel zu vorsichtig und gerissen. Er konnte es nicht riskieren, bei der Aufsichtsbehörde angezeigt und als Schwindler entlarvt zu werden. Er beschränkte sich bloß darauf, sein eigenes Geld von einem Konto auf das andere zu schieben. Er gründete eine Firma nach der anderen, gab jedesmal ganz brav sein Einkommen an und jonglierte danach mit dem Kapital und den Aktien so lange herum, bis sich kein Mensch mehr darin auskannte. Nun fragt sich nur, warum er so versessen darauf war, seine Einkommensquelle zu verheimlichen. Na, und für meine Begriffe gab’s dafür nur eine Erklärung.«


    Channing angelte sich einen Bleistift und drehte ihn nervös zwischen den Fingern. »Ich denke nicht daran, Mr. Bishops Geschäfte mit jemandem zu diskutieren, der weder ein unmittelbares Interesse daran hat noch von Amts wegen dazu autorisiert ist«, sagte er steif.


    »Das haben Sie fein formuliert. Aber es hilft Ihnen nichts, wenn Sie sich aufs hohe Roß setzen. Sie werden Mr. Bishops Geschäft nicht nur mit mir besprechen, sondern auch mit der Polizei. Anscheinend sind Sie noch nicht ganz im Bilde, mein Lieber, aber Sie stecken bis zum Hals in Schwierigkeiten.«


    »Ich habe Ihnen bereits zweimal gesagt, daß mir Ihre Anspielungen nicht gefallen, Lam. Und, offen gestanden, gefallen sie mir immer weniger.« Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


    Channing war ein kräftiger Bursche von athletischem Körperbau, um die Mitte vielleicht ein wenig zu sehr gepolstert, aber die Muskelpakete an seinen Schultern hatten es in sich. »Verschwinden Sie schleunigst«, sagte er, »und lassen Sie sich hier nicht mehr blicken.«


    Ich rührte mich nicht. »Bishop hatte irgendein gewinnbringendes Geschäft vor. Ich möchte wetten, daß er nichts unternahm, ohne Sie vorher zu Rate zu ziehen. Außerdem sind Sie nicht der Mann, der sich mit einem kleinen Gehalt begnügt. Wenn Sie sich auf ein solches Risiko einlassen, dann muß für Sie schon was Ordentliches dabei herausspringen.«


    »Hauen Sie ab! Na, wird’s bald?« Er faßte mich mit der linken Hand am Rockkragen. »Auf!« Sein rechter Daumen landete unter meinem Kinn. Der Kerl kannte sich aus. Sein Schlag hatte haargenau die Stelle getroffen, die am empfindlichsten ist. Ich fuhr wie ein geölter Blitz von meinem Sitz hoch und wurde auch schon im Eiltempo zur Tür geschleift.


    »Sie sind selbst schuld daran«, sagte er. »So ein Zwerg wie Sie sollte lieber nicht so große Töne riskieren. Jetzt müssen Sie die Medizin schlucken, ob sie Ihnen nun schmeckt oder nicht.« Er schwang mich mit ausgestreckten Armen nach vorn und griff mit der anderen Hand nach der Türklinke. In demselben Moment begann auf der anderen Seite der Tür wieder das maschinengewehrartige Rattern der Schreibmaschine.


    Ich ließ nicht locker. »Sie haben möglicherweise ein Alibi für den Mord an Bishop, Channing. Aber das heißt noch nicht, daß Sie auch eins für den Mord an Maurine Auburn haben. Und Gabby Garvanza versteht keinen Spaß. Wenn ich ihm erzähle...«


    Die Hand fiel kraftlos von der Klinke herunter. Channing blieb unbeweglich stehen und starrte mich aus kalten blauen Augen an. Seine Miene war völlig undurchdringlich. Dann ließ er meinen Kragen los, begab sich wieder an seinen Schreibtisch, setzte sich, nahm den Bleistift auf und sagte:


    »Nehmen Sie Platz, Mr. Lam.«


    »Wenn Sie sich Unannehmlichkeiten ersparen wollen, dann ist es auf jeden Fall besser, Sie rücken mit der Sprache heraus.«


    »Sie können Gabby von mir ausrichten, daß ich über Maurine nichts weiß. Das ist die Wahrheit, mein Wort darauf.«


    »Es ist nicht gerade gesundheitsfördernd, Gabby in die Quere zu kommen.«


    »Ich lege Gabby nichts in den Weg.« Er zerrte nervös an seiner Manschette, holte sein Taschentuch hervor, putzte sich die Nase, wischte sich die Stirn ab, steckte es wieder weg und räusperte sich.


    »Na los, sagen Sie schon was.«


    »Ich weiß nichts über Maurine«, wiederholte er hartnäckig.


    »Könnten Sie notfalls auch einen Richter davon überzeugen?«


    »Zum Teufel noch mal! Was hat denn der damit zu tun?«


    Ich grinste ihn triumphierend an. »Mehr als Sie denken. Wenn Sie Gabby ein Bein stellen und er Ihnen dafür einen Mord anhängen kann, wird er sich bestimmt nicht lange zieren. Sie wissen das genausogut wie ich.«


    Channings Jackett behielt seine elegante, maßgeschneiderte Form, aber der Mann selbst schrumpfte derart zusammen, bis er so aussah, als wäre ihm sein Rock um zwei Nummern zu groß.


    »Wenn Sie für Gabby Garvanza arbeiten«, begann er, »dann...«


    »Woher wollen Sie wissen, ob ich für Gabby arbeite«, unterbrach ich ihn. »Ich hab’ Ihnen meinen Auftraggeber ja nicht genannt.«


    Er riß die Augen auf, und allmählich verbreitete sich ein Ausdruck ungeheurer Erleichterung über sein Gesicht.


    »Aber ich bin jetzt im Besitz von ein paar Informationen, die Gabby brauchen kann. Also, wie ist das mit Bishop? Erzählen Sie mir nicht, daß Sie von seinen Geschäften keine Ahnung hatten.«


    Ich war selbst ganz erstaunt darüber, wie gut mein Trick gewirkt hatte. Mit dem Namen Gabby Garvanza hatte ich Channing einen solchen Todesschreck eingejagt, daß er vor lauter Angst gar nicht mehr klar zu denken vermochte. Er war ganz zahm geworden und fraß mir buchstäblich aus der Hand.


    Endlich räusperte er sich wieder. »Also, ich bin eigentlich nur über die Buchführung orientiert. Wir deichselten das so, daß jeder Cent von Bishops Einkünften aus den Grubengesellschaften zu stammen schien.«


    »Und die Gesellschaften?«


    »Da gab es immer eine, die unter dem Namen >Die goldgelbe Tür< lief. Warum auch nicht? Eine Firma kann heißen, wie sie will. Solange die Steuern pünktlich bezahlt wurden, war alles in Ordnung. Was Gabby Garvanza betrifft, kann ich Ihnen bloß folgendes sagen: Als Gabby Garvanza nach San Francisco kam, wollten ihm ein paar von den Jungens die Suppe versalzen. Aber Bishop und ich waren von Anfang an bereit, mit ihm zusammenzuarbeiten. Falls Gabby uns den Schutz zur Verfügung stellen konnte, den wir für unser Unternehmen brauchten, hatten wir auch nichts dagegen, angemessen dafür zu bezahlen. Uns war es letzten Endes egal, wer das Geld einstrich, solange wir den Gegenwert dafür erhielten. Es ist damit wie mit jeder anderen Ware. Der Lieferant mit dem besten Service macht das beste Geschäft. Ehrenwort, Mr. Lam, ich habe Gabby niemals etwas in den Weg gelegt und Mr. Bishop auch nicht.«


    »Wie gut kannten Sie Maurine?«


    »Sie wissen doch, wie gut ich sie kannte — oder Gabby wenigstens weiß es. Ich brachte ihn schließlich mit Maurine zusammen. Ich kannte sie ganz gut, aber Bishop — der kannte sie wahrscheinlich am besten von uns allen.«


    »Und wie ist es mit Mrs. Bishop?« fragte ich.


    »Irene hat mit dem Geschäft nichts zu tun.«


    »Ich möchte etwas über ihre Vergangenheit erfahren.«


    »Wieso? Kennen Sie die denn nicht?«


    »Nein.«


    Er versuchte, wieder Oberwasser zu bekommen, und beinahe wäre es ihm auch gelungen. »Da Sie so gut mit Gabby Garvanza stehen, wundert es mich, daß Sie sehr vieles nicht wissen.«


    Ich hielt es für ratsam, ihm von neuem eine Dosis des bewährten Mittels zu verabreichen. »Lassen Sie das meine Sorge sein. Ich habe ein paar nette, kleine Neuigkeiten für Gabby, und das ist die Hauptsache. Also, wie war das mit Irene?«


    »Irene trat in Varietés als Stripteasetänzerin auf. Dabei lernte Bishop sie kennen. Eines Abends führte er sie dann zum Dinner aus und verliebte sich bis über beide Ohren in sie. Na, und sie hat ihn sich daraufhin sehr geschickt geangelt.«


    »War ihre Ehe legal?«


    »Und ob sie legal war! Irene hat dafür gesorgt. Sie nahm sich den gerissensten Anwalt in ganz San Francisco, und der setzte den Ehekontrakt auf. Irene sieht vielleicht etwas dämlich aus, aber sie ist sehr gescheit.«


    »Jetzt möchte ich von Ihnen noch eins erfahren: Wer brachte Maurine Auburn um?«


    »Ich schwöre Ihnen, daß ich es nicht weiß, Lam. Ich habe wirklich nicht den leisesten Schimmer, auf Ehre und Gewissen. Glauben Sie mir, Maurines Tod hat mich tief erschüttert. Ich — ich mochte sie nämlich sehr gern.«


    »Und wer hat Bishop auf dem Gewissen?«


    »Das weiß ich auch nicht. Ich wünschte, ich wüßte es. Versetzen Sie sich doch in meine Lage. Es ist durchaus möglich, daß mir irgend jemand die Schuld an seinem Tod in die Schuhe schiebt, und das ist ein verdammt unangenehmer Gedanke. Sie können Gabby ausrichten, daß ich ihn sprechen möchte. Ich habe ihn bereits zu erreichen versucht. Er kann mir vielleicht helfen.«


    Ich grinste ihn höhnisch an.


    Er fuhr sich von neuem mit dem Taschentuch über die Stirn.


    »Und was wird jetzt aus der >Goldgelben Tür<?«


    »Also, soweit es meine Person angeht, kann Gabby sich jederzeit an dem Geschäft beteiligen. Natürlich unter der Voraussetzung, daß er sich mit den übrigen einigt und... Aber ich schätze, das dürfte ihm nicht schwerfallen.«


    »Was wissen Sie über John Carver Billings?«


    »Billings ist unser Bankier. Er ist in Ordnung. Solange wir ein hohes privates Guthaben auf seiner Bank haben, stellt er keine Fragen.«


    »Gäbe es denn Gründe für ihn, Fragen zu stellen?«


    »Ich glaube nicht. George hatte ihn in der Hand wegen der Sache mit dem Jungen.«


    »Was soll der Unsinn mit dem geplatzten Wechsel von dem Skyhook-Bergbau-Syndikat?«


    »Also bitte«, sägte Channing angewidert, »da haben wir’s! Ich habe George mindestens hundertmal erklärt, daß diese Wechselgeschichte der größte Blödsinn ist, den er machen könnte. Damit hat er die Überprüfung seiner Geschäfte direkt herausgefordert. Es ist praktisch der Ruin unseres so mühsam ausgebauten Systems.«


    »Aber er wollte nicht auf Sie hören, wie?«


    »Nein. Er war ganz versessen daraüf, den Wechsel zu Protest gehen zu lassen, und erklärte mir rundweg, es wäre ihm völlig gleichgültig, was dabei alles zum Teufel ginge. Sagen Sie Gabby, ich wäre jederzeit zu Verhandlungen mit ihm bereit.«


    »Was springt für die Witwe dabei heraus?«


    Er lachte. »Für Irene? Was hat sie denn damit zu tun?«


    »Vielleicht eine ganze Menge.«


    »Mißverstehen Sie die Situation nicht, Mr. Lam. Sie können Gabby von mir ausrichten, daß ich >Die goldgelbe Tür< übernehme.«


    »Und Irene?«


    »Irene war eine verdammt gute Stripteasetänzerin. Sie hatte alles, was man dazu braucht, und gab alles, was sie hatte, aber sonst ist sie eine Null. Sie hat ihren Anteil schon früher eingesackt. Außerdem erbt sie das Haus und was sonst noch an beweglichem Eigentum da ist. Im Geschäft hat sie nichts zu suchen. Wie gesagt, heute abend übernehme ich >Die goldgelbe Tür<.« Er fand allmählich zu seiner früheren Sicherheit zurück.


    »Was geschieht nun mit den diversen Aktiengesellschaften?«


    »Die werden von einem Strudel von Zahlen hinweggeschwemmt.«


    »Na schön. Ich werde Gabby sagen, daß Sie ihn sehen möchten. Bleiben Sie bis zwei Uhr hier im Büro. Wenn Gabby mit Ihren Vorschlägen einverstanden ist, wird er sich mit Ihnen in Verbindung setzen.«


    Gabby Garvanza war für Channing offenbar der sprichwörtliche >schwarze Mann<. Der Gedanke, ihm Aug in Auge gegenüberzustehen, behagte ihm gar nicht.


    »Sagen Sie ihm, er soll mich anrufen.«


    »Ich dachte, Sie wollten ihn sehen.«


    »Ja, natürlich, aber ich habe im Moment furchtbar viel um die Ohren. Jetzt, wo Georges Tod offiziell festgestellt ist, wird die Polizei vermutlich demnächst hier antanzen und...«


    »Ich dachte, Sie wollten Gabby sehen?«


    »Gewiß, gewiß, nur bin ich im Augenblick zu stark von anderen Dingen in Anspruch genommen.«


    »Soll ich Gabby sagen, daß Sie zu beschäftigt sind, um mit ihm zu sprechen?«


    »Nein! Nein! So habe ich das nicht gemeint!«


    »Es klang aber so.«


    »Versetzen Sie sich doch in meine Lage, Lam!«


    »Danke, dazu habe ich nicht die geringste Lust«, erwiderte ich und wandte mich zur Tür, während Channing sich schon wieder das Gesicht frottierte.


    Als ich durch das Vorzimmer ging, klapperte das reizende stupsnasige Mädchen auf der Schreibmaschine herum, als wolle es sämtliche Rekorde schlagen. Nachdem ich die Tür zum Korridor hinter mir geschlossen hatte, wurde es drinnen wieder still. Ich hatte das Gefühl, einiges erreicht zu haben.
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    Mrs. George Tustin Bishop sah mich teilnahmslos an.


    »Ach, Sie — schon wieder?«


    »Stimmt.«


    Um ihre Lippen zuckte ein schwaches, erschöpftes Lächeln. »Der Wolf im Schafspelz, wie?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Der kleine Pfadfinder. Ich vollbringe eine gute Tat nach der anderen.«


    »Auch für mich?«


    »Ja.«


    »Aus reiner Herzensgüte, nehme ich an?« Ihre Stimme klang sarkastisch.


    »Falsch. Ich bin Privatdetektiv und nicht Philanthrop.«


    »Sehen Sie, Mr. Lam, ich habe die ganze Nacht keine Auge zugetan. Ich bin immer und immer wieder verhört worden. Ich mußte die Leiche meines Mannes identifizieren. Unser Hausarzt wollte mir eine Spritze geben, damit ich für ein paar Stunden völlige Ruhe hätte. Aber ich zog es vor, wach zu bleiben. Man kann nicht wissen, was alles passiert, während man schläft. Davor habe ich Angst — und dabei bin ich zum Umfallen müde.«


    »Das will ich glauben. Ich kann Ihnen vermutlich helfen; jedenfalls will ich’s versuchen. Hören Sie zu, Ihr Mann war gar kein Grubenexperte.«


    »Seien Sie nicht albern. Er besaß doch wenigstens ein halbes Dutzend Bergbaugesellschaften und...«


    »Das war bloß eine schöne Fassade. Er wollte nämlich seine Einkünfte versteuern, ohne die tatsächliche Einkommensquelle angeben zu müssen. In Wirklichkeit stammte sein Vermögen nicht aus Grubenspekulationen, sondern aus Einnahmen einer Lokalität, die >Die goldgelbe Tür< heißt.«


    »Was ist denn das?«


    »Ein Spielsalon in San Francisco.«


    »Setzen Sie sich«, sagte sie einladend.


    Ich setzte mich, und sie nahm mir gegenüber Platz.


    »Hartley L. Channing hat die Absicht, diesen Spielsalon zu übernehmen.«


    »Auf mich machte Channing eigentlich immer einen sehr netten Eindruck«, meinte sie.


    »Sehen Sie, Irene, Sie waren mal Stripteasetänzerin. Sie sind herumgekommen und kennen sich aus. Von Rechts wegen sollten Sie inzwischen kapiert haben, was die Uhr geschlagen hat.«


    »Sie haben anscheinend eine Menge Neuigkeiten aufgeschnappt, wie?«


    »Das gehört zu meinem Beruf.«


    »Wer war denn so freundlich, Ihnen die nötigen Aufklärungen über mich zu liefern?«


    »Sie würden sich wundern.«


    »Vielleicht auch nicht.«


    »Na lassen wir das. Mich interessiert vielmehr etwas anderes. Wie sieht es nach dem Tode Ihres Mannes mit Ihren Finanzen aus?«


    »Oha! Sie legen sich ja mächtig ins Zeug, wie?«


    »Richtig.«


    »Warum sollte ich ausgerechnet Ihnen meine finanziellen Verhältnisse auf die Nase binden?«


    »Weil ich vermutlich der einzige bin, der Sie nicht übers Ohr haut. Mißverstehen Sie mich nicht, Irene, ich mache auch meinen Schnitt dabei, aber betrügen würde ich Sie nicht.«


    »Nein«, antwortete sie nachdenklich. »Das glaube ich auch, betrügen würden Sie mich nicht. Wie heißen Sie eigentlich mit Vornamen?« — »Donald.«


    »Also gut, Donald. Ich will ganz offen mit Ihnen sprechen. Ich hatte meinen Beruf gründlich satt. Jeden Abend vor einer Horde grölender Idioten vier- bis fünfmal zu tanzen, ist eine verdammte Schinderei. Deshalb griff ich mit beiden Händen zu, als George mir einen Antrag machte und ich merkte, daß es ihm ernst war. Der Haken bei der Sache war bloß, er hatte Angst, mir ginge es nur um sein Geld. Deswegen schlug ich ihm eine Art Ehekontrakt vor, und der Gedanke sagte ihm zu.«


    »Und dann?«


    »Dann ließ er von seinem Anwalt einen Vertrag aufsetzen.«


    »Welche Abmachungen enthielt er?«


    »George überschrieb mir zehntausend Dollar als mein persönliches Eigentum — allerdings unter der Bedingung, daß ich für den Fall einer Trennung oder Scheidung keine weiteren Forderungen an ihn stellen dürfte. Mit der Summe waren etwaige Anwaltskosten, Unterhaltszahlungen und Alimente ein für allemal abgegolten.«


    »Gilt dieser Vertrag auch im Falle seines Todes?«


    »Keine Ahnung. Darüber hab’ ich mir bisher nicht den Kopf zerbrochen.«


    »Hat er ein Testament hinterlassen?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Wo würde es liegen, wenn er eins gemacht hätte?«


    »Bei seinem Anwalt vermutlich.«


    »Gibt es außer Ihnen noch weitere Erben?«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Na schön. Um auf unsere erste Frage zurückzukommen: Wie verhält sich’s nun wirklich mit Ihren Finanzen?«


    »Da ist zunächst mal die Versicherung, und dann habe ich noch meine zehntausend Dollar.«


    »Wieviel davon ist noch übrig?«


    »So ziemlich die ganze Summe.«


    »Wie kommt denn das?«


    »George wollte nicht, daß ich das Geld ausgebe. Er meinte, ich sollte es mir als eine Art Notgroschen für später aufheben. Was ich an Kleidern, Schmuck und so weiter brauchte, bezahlte alles er.«


    »Er war wohl sehr verliebt, wie?«


    »Ja«, erwiderte sie schlicht.


    »Sobald die erste Aufregung vorbei ist und sich der Rausch ein bißchen verzogen hat, wird sich wahrscheinlich herausstellen, daß Ihr Mann nichts besaß außer der >Goldgelben Tür<. Haben Sie’s schon mal erlebt, daß ein Spielsalon aufgrund einer letztwilligen Verfügung vererbt worden ist?«


    »Nein.«


    »Eben. Sie werden’s auch niemals erleben.«


    »Was für Folgerungen ziehen Sie daraus?«


    »Nun, Ihr Mann hatte natürlich kein Interesse daran, seine Verbindung zur >Goldgelben Tür< an die große Glocke zu hängen. Im Gegenteil, er tat alles, um sie möglichst zu kaschieren. Er übertrug die Leitung des Geschäftes einem Strohmann, der die Welt vornehmlich vom Standpunkt der ersten Person singularis aus betrachtet und alles an sich reißt, was er bekommen kann. Möglicherweise hatte Ihr Mann einiges Geld auf die hohe Kante gelegt, aber darauf würde ich mich an Ihrer Stelle nicht allzusehr verlassen. Channings wird aus freien Stücken keinen roten Heller herausrücken, und Sie können’s sich im Hinblick auf Ihre Vergangenheit nicht leisten, ihn unter Druck zu setzen. Die Polizei wird Ihnen ohnehin einen Haufen verdammt unangenehmer Fragen stellen. Von der Versicherungsgeschichte ganz zu schweigen.«


    »Ich weiß«, sagte sie müde. »Deshalb habe ich ja auch solche Angst davor, einzuschlafen. Ich muß so lange auf den Beinen bleiben, bis ich endlich herausgebracht habe, woran ich bin.«


    »Sie haben hier ja ein Grundstück mit Hanglage«, stellte ich fest.


    Sie nickte.


    »Ich hab’ mich schon im stillen gefragt, wozu Sie die Ladung Schotter hinter dem Haus brauchen.«


    »Ach, die hat George anfahren lassen. Er wollte die Senke auffüllen und einen Tennisplatz anlegen.«


    »Kommen Sie. Wir wollen mal einen Blick in den Werkzeugschuppen Ihres Mannes werfen.«


    »Wozu?«


    »Vielleicht finden wir da auch ein Gefäß zum Goldwaschen.«


    »Oh, sicher. George hatte einen Haufen solcher Spezialgeräte. Das Zeug ist in der Garage.«


    »Fein. Das muß ich mir gleich mal näher ansehen.«


    Sie führte mich hinunter in die Garage und zeigte auf einen Holzverschlag an der Rückwand. Er enthielt eine ganze Sammlung der verschiedenartigsten Werkzeuge und Geräte. Ich suchte mir einen Mörser, einen Stößel und eine Sickertrog heraus. Dann ergriff ich einen Eimer und drückte ihn Irene in die Hand. »Ich möchte mich da draußen lieber nicht blicken lassen. Deshalb müssen Sie schon allein gehen. Bringen Sie mir ein paar Felsbrocken von dem Schotterhaufen. Sie werden wahrscheinlich feststellen, daß die Steine ganz verschiedenartig getönt sind. Suchen Sie mir von jeder Farbschattierung eine Probe heraus.«


    Sie sah mich einen Moment lang stumm an und ging dann über den Hof, um das Schwimmbecken herum bis zum hinteren Teil des Grundstücks, wo Lastautos die Erde aufgewühlt und mehrere Ladungen zerkleinerten Felsgesteins aufgeschüttet hatten. Ich legte mir indessen mein Werkzeug zurecht, und als Irene mit den Gesteinsproben zurückkam, machte ich mich mit Feuereifer an die Arbeit. Zuerst zerstampfte ich das Geröll im Mörser, bis es wie schwarzer Sand aussah. Irene beobachtete mich spöttisch.


    »Wollen Sie mir nicht verraten, was das alles bedeuten soll?«


    »Ich forsche nach verborgenen Schätzen.«


    »Bilden Sie sich etwa ein, daß Sie in gewöhnlichem Straßenschotter Diamanten finden?«


    »Das nicht. Aber ich denke, wir werden auf Gold stoßen. Jedenfalls hoffe ich es. Ich kann mich natürlich auch getäuscht haben, und das wäre dann eine Pleite ohnegleichen.«


    In einem Winkel der Garage stand eine Zinkwanne. Ich füllte sie mit Wasser, hockte mich auf die Kante einer Holzkiste und begann Gold zu waschen. Irene beugte sich über meine Schulter und sah mir gespannt zu.


    Die leichteren Bestandteile waren verhältnismäßig rasch weggeschwemmt. Übrig blieb eine Ablagerung schwarzer Schlammerde am Grunde des Trogs, die mit Vorsicht behandelt werden mußte. Es kam mir darauf an, ein einigermaßen genaues Bild von der Ergiebigkeit des Vorkommens zu gewinnen. Wenn man mit so geringen Mengen arbeitete wie ich, machte ein Goldkörnchen mehr oder weniger sehr viel aus. Außerdem wußte ich nicht, ob ich es überhaupt mit Feingold zu tun hatte. Aber ich dachte mir, aus der Beschaffenheit dessen, was zum Schluß zurückbleiben würde, wäre vielleicht eine Analyse möglich.


    Gold ist ein herrliches Metall, aber am schönsten ist es, wenn es einem, eingebettet in Geröll und feuchten, schwarzen Sand, plötzlich entgegenfunkelt. Ich ließ das Wasser im Trog behutsam kreisen, und je mehr Schlamm weggespült wurde, desto klarer trat ein langes, keilförmiges Band von Goldpartikelchen am oberen Ende des Gerinnes zutage. Ich hatte mit einem Erfolg gerechnet, aber nicht mit einem so großen. Es hatte fast den Anschein, als hätten die Brocken in meinem Mörser zu einem Drittel aus Gold bestanden.


    Irenes Finger krallten sich in meine Schulter. »Donald!« keuchte sie. »Donald!«


    »Ein hübscher Anblick, was? Das ist das Komische beim Goldwaschen: Wenn man ein paar Flitterchen im Werte von noch nicht mal zehn Cent zusammengebracht hat, bildet man sich ein, sie wären zwei Millionen wert.« Ich kippte den Inhalt des Trogs mitsamt dem Golde in die Wanne, spülte alles aus und räumte es weg.


    »Donald, wollen Sie denn das Gold nicht aufheben?«


    »Wozu? Ich hätte doch nichts als Ärger damit.«


    Ich sammelte die größeren Gesteinsbrocken, die nicht mit dem Wasser abgeflossen waren, aus der Wanne, warf sie in den Eimer und sagte: »Tragen Sie das Zeug wieder zum Haufen zurück, Irene. Wir wollen unsere Entdeckung vorläufig für uns behalten.«


    Sie verschwand mit dem Eimer, leerte ihn aus und kam mit sehr nachdenklicher Miene zurück. »Was soll ich jetzt machen, Donald?«


    »Kaufen Sie für Ihre zehntausend Dollar Aktien des Skyhook Bergbau-Syndikats und...«


    »Aber das ist doch eine Gesellschaft meines Mannes?«


    »Stimmt. Seine letzte Gründung. Da kommt das Gestein her.«


    »Woher wissen Sie das so genau, Donald?«


    »Weil das die einzige Erklärung für sein Wechselmanöver ist. Die Gesellschaft hatte zum Abbau der Grube von der Bank Geld geliehen, und zwar gegen Wechsel, und Ihr Mann weigerte sich plötzlich, ihn zu bezahlen.«


    »Aber warum denn bloß?«


    »Oh, das war ein ganz raffinierter Schachzug. Er wollte den Aktionären ein optimistisches kleines Briefchen schreiben und ihnen schonend mitteilen, daß die Firma momentan eine finanzielle Krise durchmache, weil die Bank auf Einlösung eines Wechsels bestünde. Die Aktionäre sollten sich davon jedoch keinesfalls entmutigen lassen und ihre Anteilscheine vorerst nicht abstoßen, da die Grube zu den schönsten Hoffnungen berechtigte.«


    »Na und?« fragte sie.


    »Die Wirkung eines solchen Briefes liegt doch auf der Hand. Er mußte unter den Aktionären eine wilde Panik hervorrufen. Sie würden ihre Aktien auf den Markt werfen und jeden Preis dafür nehmen, den man ihnen bietet.«


    »Können Sie mir verraten, was dabei raffiniert sein soll?«


    »Gewiß. Ihr Mann machte sich die Denkfaulheit der Menschen zunutze. Der Mensch ist ein Gewohnheitstier mit einer Vorliebe für die Schablone, weil das bequemer ist. Wenn eine Grubengesellschaft Gewinne ausschüttet, bilden sich die Leute natürlich ein, der Gewinn stammt aus der Grube. Wenn die Gießerei einen Scheck ausstellt, glaubt jeder, das wäre die Bezahlung für eine Lieferung erzhaltigen Gesteins. Ihr Mann besaß mehrere Grubengesellschaften und eine Gießerei, und deshalb kam kein Mensch auf die Idee, daß er sein Geld mit einem Spielsalon machte.«


    »Und Sie meinen also, ich sollte mir Aktien dieses Syndikats kaufen?«


    »Des Skyhook Bergbau-Syndikats. Ja, unbedingt. Der Spielsalon ist in den Händen von Muskelmännern. Aber wenn Sie die Aktien kaufen, retten Sie wenigstens etwas von dem Vermögen Ihres Mannes.«


    »Aber wo bekomme ich die Aktien her?«


    »Ich möchte beinahe wetten, daß Ihr Mann da schon einige Vorarbeit geleistet hat. Wir wollen uns mal etwas umsehen.«


    Wir brauchten gar nicht lange zu suchen. In Bishops Schreibtisch entdeckten wir den Entwurf zu einem Brief an die Aktionäre. Er war sehr geschickt abgefaßt und entsprach so ziemlich meinen Vorstellungen. Außerdem fanden wir eine Liste, die nicht nur die Namen und Adressen der Aktionäre, sondern auch die Anzahl der von ihnen erworbenen Anteilscheine enthielt.


    »Na, wie ist es?« fragte ich. »Wollen Sie die Chance ausnutzen? Anscheinend sind Aktien im Werte von ungefähr dreißigtausend Dollar abgesetzt worden. Man könnte sie vermutlich für fünfzehn- bis zwanzigtausend zurückkaufen. Andererseits gehörte die betreffende Gesellschaft Ihrem Mann. Wenn Sie ihn beerben, brauchen Sie sich die Aktien nicht zu sichern. Dann gehört Ihnen das Ganze, und da können Ihnen die paar Extrakröten egal sein.«


    »Ich glaube, ich werde erben.«


    Unterdessen kramte ich aufmerksam im Schreibtisch herum. Dabei fiel mir etwa ein halbes Dutzend grüner Karten in die Hand, auf die ein kompliziertes Muster mit verschnörkelten Linien eingraviert war. Es waren Einlaßkarten für >Die goldgelbe Tür< mit der Unterschrift von Hartley L. Channing. Der Raum für den Namen des Besuchers war ausgespart. Ich stopfte sie ohne viel Umstände in die Tasche. »Die können mir vielleicht noch mal zustatten kommen«, erklärte ich.


    Irene sah mich schweigend an.


    »Haben Sie für Dienstag nacht ein Alibi?« fragte ich schroff.


    »Nein — wenigstens würde ich es nicht gern angeben.«


    »Wieso? Waren Sie mit einem Freund zusammen?«


    Sie zögerte. »Nicht auf die Art, wie Sie denken. Ich hatte mir bei meiner Heirat gelobt, George nicht zu hintergehen, und ich hab’ es auch nie getan.«


    »Aber war es für Sie nicht manchmal sehr öde, wenn Ihr Mann so oft und für so lange wegfuhr?«


    Sie nickte und seufzte. »Ja. Sehen Sie, Donald, ich bin von Beruf Stripteasetänzerin, und zwar eine erstklassige. Wenn einem so was mal im Blut steckt, wird man’s schwer wieder los. Aus der Bewunderung der Männer mache ich mir gar nichts. Aber den Applaus, den liebte ich. Es war herrlich, da oben auf der Bühne zu stehen, wenn der ganze in Dunkel gehüllte Theaterraum förmlich dröhnte und die Leute vor Begeisterung außer sich waren. Wissen Sie, eine gute Entkleidungskünstlerin kann mit ihrem Publikum so ziemlich alles machen. Sie kann es zur Raserei bringen, ohne daß sie auch nur ein bißchen über das hinausgeht, was das Gesetz als äußerste Grenze erlaubt. Und dazu gehört eben Köpfchen, ob Sie es nun glauben oder nicht. Es ist eine Kunst, wirklich!«


    »Und Ihr Beruf fehlt Ihnen, wie?«


    »Er fehlt mir manchmal schrecklich, Donald.«


    »Aber was hat das mit Ihrem Alibi für Dienstag nacht zu tun?«


    »Sehr viel. Ich wußte vorher, daß George an jenem Abend wegfahren würde, und ich stehe noch immer mit ein paar Kollegen von früher, vom Varieté, in Verbindung. Na, und als George mit seinem Wagen abgebraust war, da fuhr ich zum Theater, band mir eine Larve vors Gesicht und führte als >geheimnisvolle Maske< einen Tanz vor. Es machte mir einen Heidenspaß und der Direktion übrigens auch. Das Publikum war rein aus dem Häuschen. Es klatschte wie verrückt. Ich habe also ein perfektes Alibi — mit ein paar hundert Zeugen — , aber ich wage nicht, es anzugeben.«


    »Wieso? Wenn Sie maskiert waren, konnte das Publikum Ihr Gesicht doch nicht sehen?«


    »Das Publikum nicht, aber die Leute hinter der Bühne. Mindestens ein Dutzend Kollegen wußte, daß ich als die >geheimnisvolle Maske< auftrat, und die Zuschauer könnten bezeugen, daß ich da war — zwei Vorstellungen hintereinander.«


    »Haben Sie das schon mal gemacht?«


    »Sie meinen, seit ich mit George verheiratet bin? Nein, das war das erste Mal.«


    »Damit kommen Sie bei der Polizei nicht durch, Irene. Das Ganze sieht verdammt nach einer abgekarteten Sache aus. Sie tanzten vor einigen hundert Zeugen, und ein Freund besorgte inzwischen die Schmutzarbeit. Als Alibi ist es einfach zu gut.«


    »Ich weiß«, gab sie zu. »Das hab’ ich mir auch gedacht.«


    »Was haben Sie den Beamten beim Verhör gesagt?«


    »Daß ich zu Hause war und im Bett lag.«


    »Sie waren die ganze letzte Nacht auf den Beinen?«


    »Ja.«


    »Und haben seit ein paar Tagen kaum geschlafen?«


    »Nein.«


    »Dann rufen Sie Ihren Arzt an. Sagen Sie ihm, Sie wären übernervös und würden gern mal richtig ausschlafen, und zwar am liebsten vierundzwanzig Stunden lang. Wenn die Polizei nämlich mit neuen Fragen anrückt und Ihnen nicht die richtigen Antworten einfallen, wird man Sie wohl verhaften.«


    »Ich weiß.«


    »Gut. Solange Sie schlafen, kann man Sie nichts fragen, und wenn Ihnen nach dem Erwachen ein paar Fehler unterlaufen, dann können Sie immer behaupten, das wären noch die Nachwirkungen des Schlafmittels. Geben Sie mir die Liste mit den Aktionären und die Summe, die Sie investieren wollen. Dann werde ich Ihnen für Ihren Sparstrumpf einen kleinen Zuschuß verschaffen.«


    »Und was springt dabei für Sie selbst heraus?«


    »Fünfzig Prozent vom Reingewinn.«


    Sie seufzte erleichtert auf. »Einverstanden. Ich traue nämlich keinem Mann, solange ich nicht weiß, was er will.«
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    Die Zeitungen von San Francisco kamen mit Extraausgaben heraus, als John Carver Billings und sein Sohn verhaftet wurden. Ein Revolverblatt verstieg sich sogar dazu, die Schlagzeile mit roter Farbe zu beträufeln, was ihr ein besonders blutrünstiges Aussehen gab. Die Meldung war praktisch die Krönung einer Woche voller Knüller.


    Das Beweismaterial, das die Polizei zutage förderte, bestand nur aus Indizien, war aber äußerst belastend. Am Fundort der Leiche hatte man auf einem Messingbeschlag den Abdruck dreier blutbefleckter Finger entdeckt. Der Fingerabdruck stammte von John Carver Billings’ rechter Hand.


    Das Vorhängeschloß der Jacht war aufgebrochen und durch ein neues ersetzt worden. Durch eine Umfrage in sämtlichen Eisenwarengeschäften der näheren Umgebung wurde der Ladenbesitzer ermittelt, der das Schloß am Mittwochnachmittag verkauft hatte. Die Polizei legte ihm ein Foto von John Carver Billings vor, und der Mann identifizierte den Bankier >ganz spontan<.


    Polizeitaucher holten vom Grund der Bucht, und zwar direkt unterhalb der Billingschen Jacht, eine 38er Pistole heraus. Die Waffe gehörte John Carver Billings. Wie ballistische Untersuchungen bewiesen, war George Tustin Bishop mit dieser Waffe getötet worden.


    Bishop war mit zwei Schüssen von hinten getötet worden. Die eine Kugel fand man noch in seinem Körper. Die zweite hatte sich in die Wandtäfelung im Salon der >Billingboy< gebohrt, wo sie von der Polizei entdeckt und sichergestellt wurde.


    Beamte des Morddezernats rollten den Teppich in der Hauptkabine auf und stießen auf Blutspuren, die bereits mehrere Tage alt und mit Wasser und Seife entfernt worden waren. Trotzdem gelang es mit Hilfe von Chemikalien, ihr Vorhandensein einwandfrei nachzuweisen.


    Der Teppich im Salon war neu angeschafft und am Donnerstag morgen von John Carver Billings persönlich gekauft worden. Die Polizei fand bei einer Haussuchung in der Garage des Bankiers den alten Teppich und daran nicht nur Blutflecke, sondern auch einige menschliche Haare, die mit den Haaren von George Tustin Bishop identisch waren.


    Bisher war es der Polizei nicht gelungen, ein zwingendes Motiv für den Mord zutage zu fördern. Es war jedoch kein Geheimnis, daß es zwischen Bishop und dem Bankier Differenzen gegeben hatte, und zwar wegen eines Wechsels, den Bishop nicht einlösen wollte.


    Sowohl Billings als auch sein Sohn konnten mit einem Alibi für die fragliche Nacht aufwarten. Aber die Polizei machte alle beide zunichte. Das des jungen Billings hatte sich bereits zu einem früheren Zeitpunkt als Fälschung herausgestellt. Der ältere Billings berief sich auf Mr. Waldo W. Jefferson, einen Direktor der Bank, mit dem er angeblich am Dienstagabend bis spät in die Nacht eine Besprechung geführt hatte. Nach einem längeren Verhör brach Jefferson jedoch zusammen und erklärte, John Carver Billings hätte ihn zu einer falschen Aussage veranlaßt. Im Vertrauen auf die unbedingte Rechtschaffenheit des Bankpräsidenten und in der Überzeugung, daß es sich lediglich um eine harmlose Affäre handeln könnte, wäre er bereit gewesen, Billings’ Alibi zu bestätigen. Mit einem Mordfall hatte der gute Jefferson nicht gerechnet, und als ihm die Polizei mit schwerem Geschütz zu Leibe rückte und das gesamte Belastungsmaterial unter die Nase hielt, trat er schleunigst den Rückzug an. Damit war Billings senior sein Alibi los.


    Ich machte mich auf den Weg zum Jachtklub. Mindestens dreihundert sensationslüsterne Zuschauer spähten durch den Drahtzaun und lungerten vor dem Tor herum, um einen Blick auf die Akteure zu erhaschen. Im Klub und am Hafen wimmelte es von Polizeibeamten. Sämtliche Boote wurden bis zur letzten Schraube untersucht und auf Fingerabdrücke überprüft. Ab und zu wollten sich irgendwelche Amateurfotografen durch den Eingang schmuggeln. Aber jedesmal wurden die Pechvögel von einem grimmig dreinblickenden Wächter abgefangen, der sie in grollendem Ton nach ihrem Ausweis fragte. Hatten sie nichts dergleichen vorzuweisen, dann winkte der Torhüter einen Polizisten heran, der die Eindringlinge unbarmherzig fortscheuchte.


    Ein, zwei Stunden stand ich so müßig herum, bis ich meine Beine nicht mehr spürte. Dann wurde der Klubwächter endlich von einem Polizeibeamten abgelöst, und ich witterte eine Chance. Als der Wachmann über die Straße auf eine Imbißstube zusteuerte, um sich mit einem Kaffee zu stärken, schloß ich mich ihm an.


    »Ich brauche eine Auskunft«, sagte ich zu ihm. »Und ich will sie nicht umsonst haben.«


    Er streifte mich mit einem anerkennenden Seitenblick. »Aber die Polizei hat mir streng verboten, irgendwelche Informationen weiterzugeben.«


    »Oh, mit dem Mord hat meine Frage gar nichts zu tun«, antwortete ich lachend. »Es handelt sich um etwas ganz anderes.«


    »Was wollen Sie denn wissen?«


    »Ich interessiere mich für eines der Boote.«


    »Für welches denn?«


    »Tja, das ist eben der Grund, warum ich mich an Sie wende. Ich weiß nur, daß es einem Ihrer Klubmitglieder gehört und daß es vor einer Woche, am Dienstagnachmitttag, draußen in der Bay kreuzte. Nun möchte ich fast wetten, daß an einem Nachmittag in der Woche nicht viele Jachten unterwegs sind.«


    »Diese Wette würden Sie verlieren«, antwortete er mit einem breiten Grinsen. »Am Mittwochnachmittag zum Beispiel ist immer Hochbetrieb.«


    »Und am Montag?«


    »Sehr flau.«


    »Dienstag?«


    »Oh, ein paar.«


    »Tragen Sie die Jachten ein, die ausfahren?«


    »Nein, nie.«


    »Aber Sie registrieren alle Leute, die durch das Tor hereinkommen?«


    »Richtig.«


    »Wenn Sie also die Eintragungen vom letzten Dienstag durchsehen, könnten Sie mir vermutlich auch etwas über die Jachten sagen, die am selben Nachmittag ausgefahren sind, wie?«


    »An sich schon, aber ich kann an die Listen nicht ran. Die Polizei hat sie als Beweismaterial beschlagnahmt.«


    Ich nahm einen Zwanzigdollarschein aus meiner Brieftasche. »Na, vielleicht fällt Ihnen doch noch was ein. Wie ist’s mit dem Dienstagnachmittag?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich würd’ den Zwanziger gern nehmen, aber ich kann Ihnen leider nicht helfen. Nicht ohne die Bücher, und die hat die Polizei.«


    »Wie heißen Sie?«


    »Danby.«


    »Vielleicht könnten Sie sich das Geld auf andere Weise verdienen, Danby.«


    »Wie?«


    »Wann machen Sie heute abend Schluß?«


    »Um sechs Uhr.«


    »Ich könnte Sie abholen und zu einer Fahrt mitnehmen. Sie brauchen bloß im Wagen sitzen zu bleiben und mir jemanden zu zeigen.«


    »Wen?«


    »Einen Mann, den Sie kennen. Ich weiß seinen Namen nicht, möchte jedoch gern herausbekommen, wer es ist. Ich gebe Ihnen die zwanzig Dollar gleich, und später bekommen Sie noch mal was.«


    Danby dachte gründlich über meinen Vorschlag nach.


    »Jetzt möchte ich noch etwas über Ihren Dienst wissen.«


    »Was?«


    »Sie können doch nicht den ganzen Tag über ununterbrochen auf Ihrem Posten sein. Es kommt doch bestimmt manchmal vor, daß Sie dem Eingang den Rücken zukehren oder daß Sie anderweitig beschäftigt sind — unten am Ankerplatz oder...«


    »Also, genau das gleiche haben mich die Kriminalbeamten gefragt. Aber das gibt es gar nicht, daß jemand durch das Tor geht, ohne daß der Wächter Bescheid weiß. Wenn wir die Pförtnerloge mal verlassen, und wär’s auch bloß für dreißig Sekunden, dann legen wir noch zusätzlich eine Schranke vor und schalten ein Läutwerk ein. Die Kontrolle am Tor ist sehr streng. Nur Mitglieder haben Zutritt, und in den Klub werden auch nur hochangesehene Leute aufgenommen. Der Klub hatte nämlich mal eine Menge Scherereien, als eine Frau ihren Mann beobachten ließ. Privatdetektive verfolgten ihn bis zu seiner Jacht, überrumpelten ihn und erwischten ihn mit einem Mädchen. Es gab einen Mordsskandal. Von da an hat man die Vorschriften noch verschärft, und es ist auch nichts mehr passiert — bis letzte Woche.«


    »Aber ist das für die Klubmitglieder manchmal nicht recht unbequem, wenn Sie nicht da sind und...«


    »Ich bin eigentlich immer auf meinem Posten. Dafür werde ich ja letzten Endes bezahlt. Wenn ich wirklich zufällig mal nicht in meiner Loge bin, dann wissen die Leute, daß ich sie nicht absichtlich warten lasse. Aber das passiert eigentlich sehr selten, und es hat noch keiner länger als zwei Minuten warten müssen. Es hat sich bisher auch niemand darüber beschwert.«


    »Na schön.« Ich drückte ihm die zwanzig Dollar in die Hand. »Ich komme dann also um sechs mit dem Wagen hier vorbei und hole Sie ab. Verstanden?«


    Er nickte, besah sich den Geldschein von beiden Seiten, als wäre er in Sorge, es könnte eine Blüte sein, stopfte ihn in die Tasche und verschwand ohne ein Wort des Dankes in der Imbißstube.


    Auf dem Weg in mein Hotel ging ich bei meinem Makler vorbei.


    »Na, wie kommen Sie mit den Grubenaktien zurecht?« erkundigte ich mich.


    »Ich kaufe sie haufenweise. Man bekommt sie für ein Butterbrot. Aber ich wollte, Sie würden die Finger davon lassen, Lam.«


    »Warum?«


    »Das Zeug taugt nichts. Erstens war es von vornherein ein reichlich zweifelhaftes Unternehmen. Zweitens hat die Grube bei jeder Ladung Erz Geld zugesetzt. Drittens schuldet die Gesellschaft der Bank ein recht hübsches Sümmchen, und viertens war dieser Bishop der Hauptmacher, und wenn der nicht ein ganz ausgekochter Halunke war, fress’ ich einen Besen. Sie haben sich so ziemlich die faulste Anlage für Ihr Geld ausgesucht, die es zur Zeit auf dem Markt gibt.«


    Ich grinste bloß.


    Er nickte befriedigt. »Das sagt mir, was ich wissen wollte. Ist es in Ordnung, wenn ich ein paar Aktien auf eigene Rechung kaufe?«


    »Treiben Sie bloß nicht den Preis in die Höhe«, warnte ich ihn.


    »Sie können ihn gar nicht in die Höhe treiben, Lam. Die Leute fallen einem um den Hals vor lauter Rührung, daß ihnen jemand die verdammten Aktien abnimmt.«


    »Okay, kaufen Sie weiter«, sagte ich und verabschiedete mich.


    Zur verabredeten Zeit holte ich Danby vor dem Jachtklub ab. Er war über meinen Anblick nicht allzu begeistert. »Den Polypen paßt das vielleicht nicht, was wir vorhaben«, erklärte er.


    »Die Polypen zahlen Ihnen keinen Cent, wenn sie etwas von Ihnen wollen.«


    »Schon, aber sie können verdammt eklig werden, wenn ihnen was nicht in den Kram paßt.«


    »Hier sind fünfzig Dollar. Haben Sie jetzt immer noch was gegen unseren Ausflug einzuwenden?«


    Seine Augen funkelten begehrlich. »Wenn Sie noch zehn Dollar zulegen, bin ich Ihr Mann.«


    Ich gab ihm noch zehn Dollar, und er steckte sie langsam ein. »Und was machen wir jetzt?«


    »Eine kleine Autopartie.«


    »Wohin?«


    »Wo wir im Wagen sitzen bleiben können.«


    »Und dann?«


    »Dann warten wir, und wenn Sie jemanden sehen, den Sie kennen, dann sagen Sie’s mir.«


    »Ist das alles?«


    »Ja.«


    Wir gondelten die Van Ness Avenue entlang und bogen dann in die Straße nach Daly City ein. Kurz vor dem Block, in dem >Die goldgelbe Tür< ihre Räumlichkeiten hatte, ging ich mit dem Tempo herunter und nahm die Lokalität in Augenschein.


    Es war ein äußerst interessantes Viertel, und die Idee, in dieser Umgebung einen Spielsalon aufzumachen, war direkt genial.


    >Die goldgelbe Tür< unterschied sich in nichts von den Nachbarhäusern. An einem Fenster in der ersten Etage baumelte ein Schild >Zu vermieten<, aber der Makler, der die Wohnung verwaltete, weilte seit zehn Jahren nicht mehr unter den Lebenden. Die übrigen Fenster waren mit Spitzenvorhängen garniert. Auch einige Blumenkästen waren vorhanden, und ein verklemmtes Sonnenrouleau gab dem Ganzen einen leicht verwahrlosten Anstrich. Man hatte durchaus den Eindruck, daß es sich bei den Bewohnern des Hauses um Leute mit niedrigem Einkommen handelte, die sich keine hohen Mieten leisten konnten. Die Tür des Hauses war goldgelb gestrichen.


    Ich parkte den Wagen an einer Stelle, von der aus ich >Die goldgelbe Tür< im Auge behalten konnte, und wartete.


    Es war eine schwere Geduldsprüfung. Danby löcherte mich zuerst mit Fragen. Ich ließ ihn in dem Glauben, daß die Person, hinter der ich her war, in den Gemischtwarenladen gehen würde. Über die nahen Hügel trieben Nebelschwaden heran. Sie wurden von einer kräftigen Seebrise landeinwärts geblasen. In der Luft lag jener belebende, frische, eigenartige Geruch, der so charakteristisch für San Francisco ist, immer dann, wenn der Nebel zu steigen beginnt.


    Vor dem Spielsalon hielt ein Taxi. Zwei Männer stiegen aus, stießen die Tür auf und gingen ins Haus. Anscheinend war die Tür unbewacht und unverschlossen.


    »Kannten Sie einen von den beiden?« erkundigte ich mich bei Danby.


    »Nein. Hab’ sie noch nie im Leben gesehen. Aber die beiden gingen ja gar nicht in den Laden. Sie stiegen doch die Treppe zu den Wohnungen hinauf.«


    »Stimmt.« — Wir warteten weiter.


    Ein schnittiger Zweisitzer bog um die Ecke und suchte einen Parkplatz. Die Insassen, ein Mann und eine Frau, schlenderten auf >Die goldgelbe Tür< zu. Später kam eine Gruppe von vier Männern. Auch sie betraten das Haus durch die goldgelbe Tür.


    Ich ließ Danby im Wagen zurück, ging zu einem Würstchenstand in einer Seitenstraße und kaufte zwei Sandwiches.


    Danby wurde allmählich ungeduldig. »Wie lange soll der Spaß eigentlich noch dauern?« fragte er mürrisch.


    »Bis Mitternacht.«


    »Also, Moment mal — das ist aber ein bißchen zuviel des Guten! Darauf war ich nicht gefaßt.«


    »Mag sein, aber die sechzig Dollar haben Sie ganz gern genommen, wie?«


    »Ja, da wußte ich aber noch nicht, was Sie eigentlich von mir wollten.«


    Ich sah auf meine Armbanduhr. Es war genau Viertel nach neun.


    Ein Wagen fuhr vor und hielt vor der >Goldgelben Tür<. Es war ein Coupé, ein ungefähr drei Jahre altes Modell, aber noch gut in Schuß und sehr gepflegt. Ein Mann stieg aus, blickte die Straße hinauf und hinunter und betrat dann das Haus.


    »Das war Horace B. Catlin«, sagte Danby. »Wenn der mich hier bemerkt, dann kann ich mich auf was gefaßt machen.«


    »Haben Sie einen Führerschein?« fragte ich ihn.


    »Klar.«


    »Der Bursche eben ist ein Mitglied des Jachtklubs?«


    »Stimmt.«


    Ich drückte ihm eine Karte mit einer Adresse in die Hand. »Warten Sie hier auf mich. Falls ich in genau einer Stunde noch nicht zurück bin, dann fahren Sie zu dieser Adresse und erzählen alles, was wir heute abend unternommen haben.«


    Er betrachtete die Karte neugierig. »Moment mal — ist das nicht in der Nähe von der... Verdammt, jetzt fällt mir der Name der Kreuzung nicht ein.«


    »Ist auch egal. Stecken Sie die Karte in die Tasche. Es ist jetzt ein Viertel nach neun. Wenn ich bis zehn Uhr fünfzehn noch nicht aufgetaucht bin, dann hauen Sie ab. Verstanden?«


    Ich kletterte aus dem Wagen, feuerte meinen Hut auf den Rücksitz, überquerte die Straße und warf vom Bürgersteig aus noch rasch einen Blick auf Danby. Er hockte da und studierte die Karte, die ich ihm gegeben hatte. Hoffentlich wurde er es erst merken, wenn er dort war, daß ich ihn zum Polizeipräsidium geschickt hatte.


    Ich stieß die goldgelbe Tür auf. Sie schwang lautlos auf gut geölten Angeln zurück. Ich gelangte in eine Vorhalle und stieg eine abgetretene Holztreppe, die unter meinen Schritten knarrte, bis zu einer zweiten Tür hinauf. Ich wollte gerade klopfen, aber das war gar nicht mehr nötig. Anscheinend hatte ich auf dem Wege nach oben irgendein unsichtbares Signal ausgelöst. Ein Schieber an der Tür glitt beiseite, und durch eine Spielgelglasscheibe, die wenigstens zwei Zentimeter stark sein mußte, nahmen mich zwei scharfe Augen unter die Lupe. »Haben Sie eine Einlaßkarte?« fragte eine Stimme, die offenbar über einen Lautsprecher kam.


    Ich zeigte eine von den Karten vor, die ich in Bishops Schreibtisch gefunden hatte. Auf die leere Zeile hatte ich meinen Namen geschrieben.


    Das Augenpaar auf der anderen Seite des Gucklochs musterte die Karte, und die Stimme sagte ganz ungeduldig: »Na, so werfen Sie sie doch schon durch den Schlitz.«


    Erst in diesem Moment bemerkte ich den Spalt in der dicken Tür. Ich schob die Karte hindurch.


    Zwei Minuten lang herrschte tiefe Stille. Dann hörte ich, wie ein elektrischer Mechanismus die Riegel zurückschob. Die schwere Tür rollte auf Stahlschienen beiseite und erfüllte das Treppenhaus mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen. Jetzt war mir auch klar, warum man sich hier eines Lautsprechers bediente. Die Treppe schien der einzige hölzerne Bestandteil dieser stählernen Festung zu sein. Die Tür selbst und die Innenwände waren so kompakt wie das Stahlgewölbe einer Bank. Ein Trupp Polizisten mit Hacken und — Schmiedehämmern konnten ihnen höchstens ein paar harmlose Beulen beibringen.


    »Okay. Gehen Sie rein.«


    Da die Stimme >Gehen Sie rein< gesagt hatte und nicht >Kommen Sie rein<, überraschte es mich nicht weiter, daß ich beim Eintritt keinem Menschen begegnete. Der Wächter hatte sich in eine stählerne, kugelfeste Kabine neben der Tür zurückgezogen. Ich konnte zwar die Kabine sehen, aber nicht ihn selbst. Vermutlich hielt er die ganze Zeit eine Pistole auf mich gerichtet.


    Ich schritt über die in den Boden eingelassene Stahlschiene hinweg und betrat eine andere Welt. Meine Füße glitten über einen kostbaren weichen Teppich. Der Korridor wurde von sanftem, indirektem Licht erhellt. Mich umfing eine Atmosphäre lässigen Reichtums, die für einen erstklassigen Spielsalon charakteristisch ist. Der Grund dafür liegt auf der Hand. Man will den Kunden vom ersten Augenblick an in die Verteidigung drängen und ihm mit aller Gewalt das Gefühl einflößen, er verkehre in einer andern, besseren Welt, in einer Welt des Müßiggangs und des Wohllebens.


    Ich fand genau das vor, was ich erwartet hatte. Der erste Raum war eine konventionell eingerichtete Cocktailbar mit niedrigen Tischen, Sesseln, den üblichen schummrigen Winkeln, rosa Lämpchen und dazu die Klänge sanfter Orgelmusik.


    Ein sehr höflicher, aber eiskalter Empfangschef gab mir meine Karte zurück, die ich unten beim Türhüter gelassen hatte. »Darf ich fragen, Mr. Lam, wofür Sie sich hier bei uns speziell interessieren?«


    »Für alles, was Sie zu bieten haben«, antwortete ich.


    Die kalten Augen blickten wärmer. »Würden Sie bitte noch sagen, von wem Sie die Karte erhielten?«


    »Sie ist doch ordnungsgemäß signiert, oder nicht?«


    »Gewiß. Aber wir würden gern wissen, wer für Sie gutgesagt hat.«


    »Die Karte stammt vom Besitzer des Unternehmens.«


    Er betrachtete sie etwas überrascht. »Ach so, Sie kennen also Mr. Channing persönlich?«


    »Ganz recht.«


    »Ja, dann ist das natürlich etwas anderes. Entschuldigen Sie bitte, Mr. Lam.«


    Als ich mich zum Gehen anschickte, sagte er etwas verlegen, als wäre es ihm erst nachträglich eingefallen: »Ich fürchte, Mr. Lam, ich muß Sie noch einmal belästigen. Dürfte ich vielleicht einen Blick auf Ihren Führerschein werfen?«


    »Aber sicher.« Ich zog meine Brieftasche heraus und hielt ihm meinen Führerschein hin.


    »Aus Los Angeles, wie?«


    »Stimmt.«


    »Wollen Sie für längere Zeit in San Francisco bleiben, Mr. Lam?«


    »Nein, aber solange ich hier bin, will ich was erleben. Ich kenne Als Salon unten in Los Angeles.«


    »Oh, wie geht es Al denn?«


    »Ich kenne ihn nicht persönlich, bloß das Lokal. Allerdings bin ich mit dem Manager dort ganz gut bekannt, mit...« Ich brach plötzlich ab, um mir den Anschein zu geben, als wäre mir der Name um ein Haar herausgerutscht.


    »Mit...?«


    Ich lächelte. »Wenn Sie den Mann kennen, den ich meine, wissen Sie auch, wie er heißt. Wenn Sie ihn nicht kennen, sagt Ihnen sein Name sowieso nichts.«


    Er lachte. »Möchten Sie vielleicht ein Kreditabkommen treffen, Mr. Lam, damit Ihnen hier auch Schecks eingelöst werden?«


    »Danke, nicht nötig. Ich habe mich reichlich mit Bargeld eingedeckt. Sollte ich wirklich Kredit brauchen, dann gehe ich zu Channing und spreche mit ihm persönlich.«


    »Schön, Mr. Lam. Dort entlang.« Er zeigte auf eine Tür linker Hand vor der Bar.


    Ich landete von neuem auf einem Korridor. Zwei Türen am anderen Ende führten offenbar zu den Waschräumen. Auf einem Schemel mitten im Gang saß ein Neger in weißer Uniform. Als ein Summer dreimal kurz hintereinander ertönte, zog er an einem Schaltgriff, und eine verborgene Tür glitt geräuschlos zur Seite. Ein paar Schritte, und ich befand mich im Spielsaal.


    Im Augenblick war der Betrieb schwach. Die Leute mit den dicken Brieftaschen kamen vermutlich erst später, nach dem Dinner und nach dem Schluß der Theatervorstellungen.


    Auch hier gab es denselben synthetischen Luxus wie in den übrigen Räumen, außerdem die üblichen Spiele, Roulett, Würfel, Siebzehn und vier, Poker. Unter den Spielern fielen mir sechs bis sieben soignierte Herren auf, im Smoking und mit blasierter Miene, die ziemlich hohe Einsätze machten und Gewinn und Verlust mit gelangweilter Arroganz zur Kenntnis nahmen. Sie sahen genauso aus, wie sich der kleine Moritz einen geborenen Gentleman vorstellt. Es waren Lockvögel, die für die Belebung des Spiels zu sorgen hatten.


    Horace B. Catlin befand sich nicht unter den Anwesenden. Die Nachricht vom Tod George Tustin Bishops hatte den Spielsalon offenbar nicht in seinen Grundfesten erschüttert. Der Betrieb lief reibungslos weiter, wie man das bei einem exklusiven Klub erwartet, wo der Verlust von einigen hundert Dollar bloß eine Bagatelle ist. Später, wenn das Spiel lebhafter wurde, traten die Lockvögel erst richtig in Aktion. Sie würden mit einem gönnerhaften Lächeln große Summen verlieren oder mit lässiger Eleganz Stapel von Chips vor sich aufhäufen. Und die bedauernswerten Opfer, die nicht die geringste Chance hatten, auch nur einen Cent zu gewinnen, würden der Versuchung erliegen, die lässige Eleganz ihrer Nachbarn zu imitieren. Aber das Ende vom Liede war natürlich, daß sie gerupft bis auf die Haut von dannen schlichen, weil sie leider, leider in eine Pechsträhne geraten waren.


    Es gibt freilich auch ein paar solide Spielsalons in den Vereinigten Staaten, aber ein dumpfes Gefühl sagte mir, daß >Die goldgelbe Tür< nicht dazu gehörte.


    Ich sah für eine Weile zu, ging dann zum Schalter und kaufte mir Chips für zwanzig Dollar. Der Mann nahm das Geld und zuckte betont mit den Schultern. Der Diamantring an seiner Hand blitzte, während er mir mit seinen geschmeidigen, gepflegten Fingern die Chips auf den Schaltertisch zählte. Seine Haltung sollte wohl ausdrücken, daß man im Klub absolut tolerant wäre. Wenn ich es mit meinem Gewissen vereinbaren könnte, die lächerliche Summe von zwanzig Dollar umzuwechseln, dann wäre das meine Sache.


    Lässig ging ich zum Roulett hinüber, setzte fünf Dollar auf Rot, und Rot kam. Ich verdoppelte meinen Einsatz, und Rot kam wieder. Ich setzte zwei Dollar auf die Nummer Drei, und die Dreißig kam. Ich setzte noch mal zwei Dollar auf die Drei, und die Sieben kam. Ich wiederholte den Einsatz, und die Drei kam. Der Croupier schob mir meinen Gewinn zu und beehrte mich mit einem forschenden Blick. Einige von den anderen Spielern begannen mich zu beobachten.


    Ich ließ zwei Dollar auf der Drei stehen und setzte noch zwei Dollar auf die Zwanzig. Die Zwanzig kam, und der Croupier schob wieder einen Haufen Chips zu mir herüber. Außerdem legte er eine kurze Pause ein, um seine Krawatte zurechtzuziehen.


    Nun setzte ich zwei Dollar auf die Fünf. Hinter mir lachte eine weibliche Stimme nervös auf, eine bloße Schulter leuchtete auf, und ein Arm griff an mir vorbei und streifte dabei meine Wange. Dann tauchte eine jugendliche Vision neben mir auf und sagte: »Hoffentlich halten Sie mich nicht für unverschämt. Aber Sie haben gerade eine so phantastische Glückssträhne, daß ich mich dranhängen möchte.«


    »Aber keineswegs«, murmelte ich höflich und besah mir die Vision genauer. Sie war blond, hatte eine niedliche Stupsnase, einen Mund wie eine Rosenknospe und eine Figur, mit der sie bei einer Konkurrenz für Badeschönheiten unbedingt einen Preis bekommen hätte. Sie lächelte mich freundlich an, wurde aber gleich danach äußerst kühl und abweisend, um mir zu demonstrieren, daß sie sich nicht für meine Person, sondern nur für meine phantastische Glückssträhne interessierte.


    Die Kugel rollte, und die Sieben kam. Ich setzte zwei Dollar auf die Zehn, und die blonde Vision folgte meinem Beispiel. Die Kugel fiel scheppernd in ein Fach, und wir hatten verloren. Auch beim nächsten Versuch war das Glück uns nicht hold. Dann setzte ich zwei Dollar auf die Sieben und einen auf die Drei. Die Blonde zögerte lange und schob ihren Chips schließlich auch auf die Drei.


    Die Kugel kreiste und kam endlich mit einem Klicken zur Ruhe. Die blonde Vision erspähte die Zahl vor mir, quietschte auf und umklammerte meinen Arm in einem Ausbruch hemmungsloser Begeisterung. »Wir haben gewonnen!« jubelte sie. »Wir haben gewonnen!«


    Der Croupier lächelte verstohlen und streifte sie mit einem väterlichen Blick.


    Er zahlte uns aus, und wir setzten weiter. Wir gewannen noch drei-, viermal, und vor mir begann sich ein ganz ansehnlicher Stapel Chips anzuhäufen. Die Blondine kramte nervös ein Zigarettenetui aus ihrer schwarzen Handtasche und tippte mit der Zigarette auf den silbernen, Deckel der Dose. Ich gab ihr Feuer. Sie beugte sich vor, ihre haselnußbraunen Augen unter den langen, geschwungenen Wimpern schimmerten mutwillig. »Danke«, sagte sie und fügte nach einem Moment hinzu: »Für alles.«


    »Aber ich bitte Sie, das war doch selbstverständlich.«


    »Sagen Sie das nicht. Nicht jeder wäre bereit gewesen, sein Glück mit mir zu teilen.« Der Blick, den sie mir dabei zuwarf, hätte vermutlich eine Menge Männer zu dem Schwur veranlaßt, sie würden mit Vergnügen nicht nur ihr Glück, sondern auch alles, was sie sonst besäßen, mit ihr teilen.


    Ich lächelte bloß.


    Ihre Hand lag eine Sekunde lang auf meiner, während sie ihre Chips um zwei Zentimeter verrückte. »Wissen Sie, es ist sehr wichtig für mich, daß ich gewinne. Ich war schon bei meinem letzten Dollar angelangt.«


    Wir setzten noch ein paarmal und verloren. Dann setzte ich fünf Dollar auf die Sieben, und sie riskierte sogar zehn Dollar, weil sie plötzlich davon überzeugt war, daß wir Glück haben würden.


    Die Sieben kam.


    Sie schrie entzückt auf, beherrschte sich aber fast im gleichen Moment wieder, um sich nicht eine Rüge wegen Ruhestörung zuzuziehen. Dann packte sie mich am Arm und sah mit leuchtenden Augen zu mir auf. »Ist das nicht herrlich?« flüsterte sie. »Ich bin ja so froh.«


    Der Croupier schob uns unseren Gewinn herüber und betrachtete die Blondine mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln. Sie lehnte sich gegen mich, und ich spürte, wie sie zitterte. »Ich muß mich irgendwo hinsetzen«, sagte sie schwach. »Bitte, bitte — was soll ich mit meinen Chips machen?« Sie warf dem Croupier einen flehenden Blick zu.


    »Wenn Sie wollen, können Sie sie einwechseln«, erwiderte er gleichgültig. »Wenn Sie später wieder spielen möchten, können Sie sich neue kaufen.«


    »Oh, ich — danke.«


    Sie hing so schwer an meinem Arm, daß sie ihn mir beinahe auskugelte. »Bitte«, flüsterte sie mir zu, »würden Sie mich zu einem Stuhl bringen.«


    Ich sah ihre und meine Chips unschlüssig an. Der Croupier fing meinen Blick auf und nickte mir zu. »Keine Sorge, ich passe schon auf sie auf.«


    Ich nahm den Arm des Mädchens und führte es zu einem Tisch an der Bar. Sobald wir Platz genommen hatten, schwebte ein Ober dienstbeflissen herbei. »Mir scheint, wir haben allen Grund zum Feiern«, sagte ich. »Machen Sie sich etwas aus Champagner?«


    »Oh, ich trinke ihn leidenschaftlich gern. Und ich muß jetzt irgend etwas trinken. Ich bin so aufgeregt. Aber meine Chips... Würden Sie vielleicht... Könnten Sie...«


    »Gewiß, wenn Sie es wünschen, werde ich dafür sorgen, daß man sie Ihnen holt. Wissen Sie, wie viele es waren?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Dann sollten Sie aber das Umwechseln lieber selbst besorgen.«


    »Oh, ich weiß, daß ich Ihnen vertrauen kann. Ich — ich besäße keinen Cent mehr, wenn Sie nicht gewesen wären, Mr...«


    »Lam.«


    »Ich bin Miss Marvin. Meine Freunde nennen mich Diane.«


    »Ich heiße Donald.«


    »Ich bin immer noch ganz außer mir über mein Glück, Donald. Meine Beine sind so weich wie Watte, und ich... Also, ich wünschte wirklich, Sie könnten meine Knie sehen.«


    »Das ist eine gute Idee.«


    »Oh!« Sie gab mir einen Klaps. »So meinte ich es doch nicht.«


    Einer der Geschäftsführer tauchte lautlos neben uns auf und beugte sich feierlich über den Tisch. »Wollen Sie Ihre Chips eingewechselt haben, oder sollen wir sie Ihnen in die Bar bringen? Sie können sie hier im Hause als Zahlungsmittel benutzen.«


    »Wir wollen sie lieber behalten«, sagte sie sofort. »Würden Sie... Also, könnte man sie uns herbringen?«


    »Aber natürlich.«


    Er verschwand und kam gleich darauf mit einem Plastikbeutel zurück, in dem meine Chips untergebracht waren. Das Mädchen erhielt ihre in einem polierten Kästchen. »Wir haben uns erlaubt, einige von den Chips zu wechseln«, erklärte er. »Die blauen sind Zwanzigdollarchips.«


    »Für jeden von diesen blauen — bekomme ich zwanzig Dollar?«


    »Ganz recht.«


    Sie streichelte sie zärtlich. »Oh — zwanzig Dollar für jeden«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll.


    Der Ober brachte den Champagner, ließ den Pfropfen knallen, kippte das Eis aus den Gläsern und füllte sie bis zum Rand mit dem edlen Naß. Wir stießen miteinander an.


    »Auf das Glück«, sagte ich.


    »Auf Sie. Sie haben mir Glück gebracht.«


    Wir tranken. Sie betrachtete mich forschend und gestand ganz plötzlich: »Ich sitze nämlich in der Klemme.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Ich brauche dringend Geld. Ungefähr noch mal so viel, wie ich hier im Kästchen habe. Sehen Sie, ich kam heute her und wechselte jeden Dollar, den ich zusammenkratzen konnte, in Chips um und nahm mir vor, alles auf eine Karte zu setzen — entweder zu gewinnen, was ich brauchte, oder alles zu verlieren und dann...« Sie verstummte.


    »Und dann?« fragte ich.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. So weit habe ich gar nicht gedacht. Dann hätte ich mich entweder verkauft oder umgebracht, schätze ich.«


    Ich schwieg.


    Sie sah mich nachdenklich an. »Was soll ich nun tun? Soll ich jetzt lieber aufhören und den Rest des Geldes irgendwo anders aufzutreiben versuchen, oder soll ich weiterspielen?«


    »Solche Doktorfragen beantworte ich grundsätzlich nicht.«


    »Aber Sie haben mir Glück gebracht. Ohne Sie wäre ich jetzt am Ende.«


    Ich sagte nichts.


    Plötzlich glitt der Geschäftsführer lautlos an unseren Tisch. »Würden Sie bitte für einen Moment ins Büro kommen?« sagte er zu Diane.


    »Oh.« Sie preßte erschrocken die geballte Hand gegen die Lippen. »Was hab’ ich nun schon wieder angestellt?«


    Der Geschäftsführer lächelte beruhigend. »Nichts. Der Boss möchte Sie bloß mal sprechen, Miss Marvin, und Mr. Lam auch.«


    Ich blickte auf meine Uhr. Vor fünfunddreißig Minuten hatte ich das Haus betreten, aber Horace B. Catlin war mir bisher nicht über den Weg gelaufen.


    Diane Marvin schob ihren Stuhl zurück. »Kommen Sie, Donald. Dann haben wir’s hinter uns.«


    »Was ist denn eigentlich los?«


    »Ich weiß nicht — wahrscheinlich dreht es sich um meinen Kredit.«


    Der Geschäftsführer geleitete uns respektvoll bis vor eine Tür mit der Aufschrift >Privat<. Sie öffnete sich von selbst. Vermutlich hatte er einen versteckten Schalter bedient. »Hier entlang, bitte«, sagte er und trat beiseite. Ich trottete hinter Diane her. Der Geschäftsführer blieb zurück.


    Die Tür fiel hinter uns zu. Ich sah mich um. Auch von innen hatte sie keine Klinke.


    In dem Raum befanden sich einige bequeme Sessel und ein Klubtisch, auf dem Gläser, eine Karaffe, ein Behälter mit Eiswürfeln und eine Sodawasserflasche standen. Dann ging uns gegenüber eine Tür auf, und Hartley L. Channing rief freundlich: »Kommen Sie bitte herein.«


    Wir folgten seiner Aufforderung. Er schüttelte uns beiden die Hand. »Wie geht’s Ihnen, Lam?«


    »Gut.«


    Zu Diane sagte er nichts. Sie ging einfach weiter, und ich folgte ihr.


    Der Raum, den wir nun betraten, war eine Mischung von Studio, Junggesellenbude und Büro. Er enthielt einen Fernsehapparat, ein Radio, Tonbandgerät, einen Safe, einen Aktenschrank, einen Schreibtisch und mehrere tiefe Sessel sowie zwei Bücherregale. Die Wände waren holzgetäfelt. Außerdem hatte der Raum indirekte Beleuchtung, aber kein einziges Fenster. Ein Ventilator sorgte für frische Luft.


    Channing wandte sich an Diane. »Laß lieber die Finger von ihm. Er ist kein Neuling.«


    »Warum, zum Kuckuck, hat man mir dann das Zeichen gegeben?« fragte sie entrüstet. »Ich...«


    »Reg dich nicht auf. Es war eine Verwechslung.«


    »Das ist doch die Höhe! Ich hatte alles schon so schön angekurbelt und...«


    »Das genügt. Du kannst verschwinden. Und vergiß, daß du diesen Mann jemals gesehen hast, vergiß am besten alles.«


    Sie stand wortlos auf und stürzte zur Tür hinaus.


    Channing und ich sahen einander über den Schreibtisch hinweg stumm an.


    »Ich würde gern mal die Karte sehen, die Sie an der Tür vorgezeigt haben, Lam.«


    Ich lächelte bloß.


    »Also?« Er streckte die Hand aus. »Ich warte.«


    »Ich bin mit der Karte anstandslos hereingekommen. Genügt Ihnen das nicht?«


    »Nein.«


    Ich rührte mich nicht.


    Channing runzelte die Stirn. »Sie glauben doch wohl nicht, daß Sie mir hier auf der Nase herumtanzen können, wie?«


    »Und Sie bilden sich hoffentlich nicht ein, daß Sie mich hier ausholen können?«


    »Das bringt uns nicht weiter.«


    »Mich hat’s bis hierher gebracht.«


    »Ich weiß nicht, ob das nun gerade ein Erfolg ist — für Sie, meine ich.«


    Ich warf einen verstohlenen Blick auf meine Uhr. Ich mußte noch neunzehn Minuten überstehen.


    »Vielleicht könnten wir zwei uns unterhalten, ohne einander im Kreis herumzujagen.«


    »Ich will die Karte sehen.«


    Ich antwortete nicht.


    Wie Channing das Signal gab, weiß ich nicht — wahrscheinlich mit einem Knopf irgendwo unter der Schreibtischplatte. Jedenfalls ging die Tür zum äußeren Büro plötzlich auf, und ein Mann im Smoking erschien in der Öffnung.


    »Mr. Lam zeigte eine Karte vor, als er den Klub betrat«, erklärte Channing.


    Der Mann im Smoking nickte.


    »Er will die Karte nicht vorweisen, aber ich würde sehr gern einen Blick darauf werfen«, fuhr Channing fort.


    Der Mann kam auf mich zu und lächelte friedlich. »Die Karte, Mr. Lam.«


    Ich rührte mich noch immer nicht. Channing nickte. Der Mann beugte sich vor und packte mich am Handgelenk. Ich versuchte mich loszureißen, aber ebensogut hätte ich versuchen können, mich aus einem Schraubstock zu befreien. Schnelle, geübte Finger umspannten mein Handgelenk, drehten meinen Arm nach hinten und preßten ihn auf meinem Rücken so fest zusammen, daß es aller meiner Beherrschung bedurfte, um nicht vor Schmerzen aufzuschreien.


    »Die Karte«, wiederholte Channing.


    Ich rutschte auf meinem Stuhl nach vorn und wand mich hin und her, um den Druck der Eisenklammer möglichst zu vermindern.


    »Der Teufel hole alle verdammten Narren«, rief Channing gereizt und kam um den Schreibtisch herum, um mich zu durchsuchen. Ich war völlig hilflos. Seine Hand verschwand in meinem Jackett und tauchte mit meiner Brieftasche wieder auf. Er zog die Karte heraus, schickte sich an, die Brieftasche wieder zurückzustecken, überlegte es sich jedoch anders und nahm den ganzen Kram zum Schreibtisch mit.


    »Das ist alles, Bill.«


    Der Mann im Smoking ließ mich los. Ich fiel wie ein Sack in meinen Sessel zurück. Mein Arm fühlte sich an, als wären sämtliche Sehnen gezerrt.


    Channing sagte zu Bill, er könnte gehen, fügte jedoch gleich danach hinzu: »Nein, bleib lieber hier, Bill.«


    Dann wandte er sich an mich. »Lam, das gefällt mir nicht. Sie haben mit einem Kollegen mehrere Stunden lang das Haus beobachtet. Der Mann sitzt immer noch unten im Wagen und wartet auf Sie. Vermutlich haben Sie mit ihm eine äußerste Zeitgrenze verabredet. Falls Sie bis dahin nicht zurück sind, dann soll er Sie rausholen oder die Polizei benachrichtigen. Stimmt’s?«


    »Sie reden und ich höre zu.«


    »Sie bilden sich wahrscheinlich ein, Sie hätten sich damit eine Art Lebensversicherung verschafft, wie?«


    »Lassen Sie das meine Sorge sein. Kümmern Sie sich lieber um Ihre eigenen Angelegenheiten.«


    Channing nahm die Einlaßkarte in die Hand und untersuchte sie sehr gründlich. »Das ist tatsächlich eine echte Karte. Sie trägt nicht nur meine Unterschrift, sondern auch das geheime Kennzeichen, das Sie natürlich nicht sehen konnten. Das ist eine echte Karte. Wo haben Sie die her?«


    »Sie wurde mir gegeben.«‘


    Er schüttelte den Kopf. »Das glaube ich Ihnen nicht. Die Ausgabe der Karten wird sehr genau kontrolliert.«


    Ich schwieg.


    Er betrachtete sie von neuem, und als er dann zu mir herüberblickte, gefiel mir der Ausdruck in seinen Augen gar nicht. »Lam, ich habe nicht die Absicht, Ihnen auf die Nase zu binden, woran ich es erkenne, aber das ist eine Karte, die speziell für George Bishop angefertigt wurde. George hielt seine Beziehungen zum Klub aus leichtbegreiflichen Gründen für gewöhnlich geheim, aber für ein paar gute Freunde hatte er immer einige Spezialkarten in der Tasche. Diese hier gehört dazu. Also los, wo haben Sie sie her?«


    »Sie wurde mir gegeben«, wiederholte ich.


    »Wissen Sie, Lam, ich fürchte beinahe, Sie haben sich mit Irene in Verbindung gesetzt. Das würde ich Ihnen sehr, sehr übelnehmen.«


    Ich antwortete nicht.


    Er zog meine Brieftasche zu sich heran, begann darin herumzukramen und erstarrte plötzlich. »Das ist doch wohl nicht die Möglichkeit«, murmelte er verblüfft. »Sie haben ja noch vier von den Dingern — und alle gehörten George Bishop.«


    Ich begriff — aber leider zu spät — , wie grenzenlos leichtsinnig es von mir gewesen war, die Karten gleich haufenweise mit mir herumzuschleppen. Sie trugen zweifellos alle ein geheimes Kennzeichen und mußten Channing im höchsten Grade argwöhnisch stimmen. Zehn oder fünfzehn Sekunden lang saß er reglos und stumm auf seinem Stuhl. Ich schielte wieder auf meine Uhr. Noch elf Minuten, bis Danby die Kriminalpolizei benachrichtigen würde, falls er meine Instruktionen wirklich befolgte. Hoffentlich tat er das, was ich ihm aufgetragen hatte. Ich legte zwar keinen gesteigerten Wert auf das Dazwischenfunken der Polizei, aber ich ahnte, daß ich ohne sie Haare lassen würde.


    »Bill«, sagte Channing plötzlich, »draußen in Lams Wagen wartet ein Mann. Es ist wohl besser, wenn wir ihn uns mal näher besehen.«


    »Ja?«


    »Geh runter und hol ihn rauf.«


    »Und wenn er sich weigert mitzukommen?«


    »Hol ihn rauf, sag ich dir.«


    Bill ging wortlos zur Tür.


    Mir war klar, daß es für mich gesünder sein würde, wenn ich für Danby einen Aufschub von zehn Minuten herausschinden konnte. »Wir können uns ja zuerst unterhalten«, schlug ich vor.


    »Das können wir auch danach«, erwiderte Channing.


    Ich stand auf. »Ich hab’ es satt, mich noch länger von Ihnen derart behandeln zu lassen.« Ich hoffte, Bill würde kehrtmachen, um noch einmal seine Judokünste an mir auszuprobieren. Aber Channing sagte: »Hau ab, Bill«, und holte eine 38er Pistole aus der obersten Schreibtischschublade. Er musterte mich durchdringend. »Ich glaube, die nächsten paar Minuten werden verdammt interessant für mich sein. Sie sind also Privatdetektiv. Hinter wem sind Sie eigentlich her, und wer ist Ihr Auftraggeber? Ich hole alles, was ich wissen will, aus Ihnen heraus, verlassen Sie sich darauf.«


    Die Tür fiel hinter Bill zu. Jetzt war mein Plan zunichte. Ich hätte mit Danby eine Frist von dreißig Minuten verabreden sollen. Aber der tiefere Grund für meine falsche Einschätzung der Situation war eben der, daß ich auf die Polizei ebensowenig versessen war wie Channing. Ich hatte mir eingebildet, ich würde die Sache im Handumdrehen erledigen können und in spätestens einer halben Stunde wieder auf der Straße stehen. Ohne das Dazwischenfunken von Diane Marvin hätte es vermutlich auch geklappt. Aber das Manöver des Croupiers und ihre Anzapfversuche hatten mir ein trügerisches Gefühl von Sicherheit verliehen.


    Channing brütete eine Weile vor sich hin und warf mir dann über den Schreibtisch hinweg meine Brieftasche zu. »Stecken Sie sie wieder ein. Sie sollen nicht den Eindruck haben, daß wir hier den Leuten ihr Eigentum mit Gewalt wegnehmen. Der Inhalt ist unberührt. Ich wollte bloß mal einen Blick hineinwerfen — und es war eine verdammt gute Idee, daß ich’s getan habe.«


    »Okay. Und was machen wir jetzt?« fragte ich.


    »Wir warten.«


    »Ich hab’ vorhin eine Flasche Champagner bestellt. Wahrscheinlich steht sie immer noch auf unserem Tisch. Es...«


    »Lassen Sie’s gut sein, Lam«, sagte er gönnerhaft. »Sie wird Ihnen natürlich nicht berechnet. Am liebsten würde ich sie herbringen lassen, um sie Ihnen über den Kopf zu gießen und Sie zum Schuft des Monats zu ernennen.«


    »Und was hätten Sie davon?«


    »Halten Sie die Klappe. Ich muß nachdenken.«


    Es war eine Zeitlang still, bis plötzlich der Lautsprecher zu knattern begann und eine Stimme meldete. »Bill ist an der Tür. Ich soll Ihnen ausrichten, daß er einen Mann bei sich hat.«


    »Sagen Sie ihm, er soll den Burschen in die Nummer zwei schaffen und das Abhörgerät einschalten. Quetscht den Kerl aus. Sie können ihm dabei helfen. Ich möchte wissen, wer er ist und was er hier zu suchen hat.«


    Dann wandte Channing sich an mich. »Vermutlich jemand von Ihrer Detektei, wie?«


    Ich antwortete nicht.


    »Sie sind nicht sehr redselig, was?«


    »Meine Klienten bezahlen mich dafür, daß ich ihnen Informationen verschaffe und nicht dafür, daß ich sie an irgendeinen anderen weitergebe.«


    »Dabei fällt mir ein: Wer ist eigentlich Ihr Klient?«


    Ich grinste ihn an, ohne darauf zu antworten.


    »Ich frage mich«, murmelte er vor sich hin, »ob Irene womöglich schlauer ist, als wir gedacht haben. Falls Irene uns Schwierigkeiten machen sollte«, fuhr er laut fort und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen, »dann wird sie ihr blaues Wunder erleben. Merken Sie sich eines, Lam, und zwar ein für allemal, ich habe >Die goldgelbe Tür< übernommen, endgültig und für immer. Nicht der kleinste Federstrich verbindet George Bishop mit dem Klub. Kein Mensch auf Erden kann beweisen, daß das Geschäft nicht mir gehört und nicht von mir finanziert wurde. Irene hat nicht die geringste Chance.« Er schwieg, dann fügte er nach einer kurzen Pause hinzu: »Ich wollte, ich wüßte, ob Irene Ihre Klientin ist.«


    Plötzlich flammte ein Lichtsignal auf. Channing drückte auf einen Schalter unter der Schreibtischplatte. »Wir können mit anhören, was in dem anderen Raum vor sich geht, aber uns kann man von dort aus nicht hören«, erklärte er.


    Ich erkannte Bills Stumme. »Also Kumpel«, sagte er, »heraus mit der Sprache. Wie heißen Sie?«


    »Ich heiße Danby, und ich wollte gar nicht mit ‘reinkommen. Ich werde Sie wegen Entführung anzeigen. Mit mir können Sie so was nicht machen.«


    »Danby, ja? Für wen arbeiten Sie?«


    »Das geht Sie nichts an.«


    Es folgte ein kurzes Handgemenge, und eine andere Stimme sagte: »Okay, ich habe den Führerschein: also Frank Danby. Dann kommt seine Sozialversicherungsnummer und...«


    »Was für eine Adresse steht auf dem Wisch?«


    »Ein Jachtklub.«


    »Jetzt wird mir alles klar«, flüsterte Channing vor sich hin und sauste wie elektrisiert von seinem Sessel hoch. Er durchquerte das Zimmer und eilte in höchster Erregung zur Tür hinaus.


    Ich stand auf und ging um den Schreibtisch herum. Die Pistole hatte Channing mitgenommen. Hastig durchsuchte ich alle Schubfächer. Ein zweites Schießeisen war nicht vorhanden, dafür jedoch eine Schachtel mit Munition für eine 38er Pistole, eine Pfeife, ein Tabaksbeutel und eine Blechdose mit Tabak, außerdem zwei Päckchen Zigaretten, eine Kiste Zigarren, Kaugummi und ein Fläschchen Füllhaltertinte. Abgesehen von der zur Zeit nicht vorhandenen Waffe war es ein wahrhaft mustergültiger Schreibtisch. Die Polizei konnte ihn jederzeit auf den Kopf stellen und würde trotzdem nichts finden.


    Gespannt blieb ich stehen und spitzte die Ohren, als Channings Stimme aus dem Lautsprecher ertönte: »Was ist denn hier los?«


    Danby erklärte mürrisch und herausfordernd: »Ich bin entführt worden. Wer sind Sie überhaupt?«


    »Entführt?« rief Channing überrascht.


    »Das behaupte ich, jawohl. Dieser Bursche schleppte mich mit Gewalt hier rauf. Er hatte ein Schießeisen in der Tasche.«


    »Was soll das alles bedeuten, Bill?« erkundigte sich Channing.


    »Es war gar kein Schießeisen«, erwiderte Bill gemütlich. »Es war bloß ein Bleistift, den ich zufällig in der Tasche hatte.«


    »Ja, aber warum habt ihr den Mann hier heraufgebracht?«


    »Der Bursche ist mir aufgefallen, weil er die ganze Zeit über draußen vor der Tür im Wagen saß und die Leute, die reingingen, beobachtete. Ich hielt ihn für einen schweren Jungen, der auf eine gespickte Brieftasche aus ist. Wir können es doch schließlich nicht zulassen, daß unsere Gäste verfolgt und ausgeraubt werden.«


    »Das sieht übel aus«, meinte Channing. »Es ist wohl am besten, wir übergeben ihn der Polizei.«


    »Sie sind ja verrückt«, knurrte Danby, aber ganz wohl war ihm anscheinend nicht zumute. »Sie können mir gar nichts nachweisen. Ich hatte bloß den Auftrag, einen Mann zu identifizieren.«


    »Wen denn?«


    »Ich weiß es auch nicht. Aber als ich Mr. Catlin hier reingehen sah, ließ mich der Bursche im Wagen sitzen und raste hinter ihm her.«


    Channing lachte schallend auf. »Oh, zum Henker, Sie meinen wohl Donald Lam. Er hat Ihnen den Auftrag gegeben, stimmt’s?«


    »Richtig«, antwortete Danby. »Der Bursche heißt Lam, und er sagte mir, wenn er in einer Stunde nicht wieder draußen wäre, sollte ich einen Freund von ihm benachrichtigen.«


    Channing lachte von neuem. »Das Ganze ist meine Schuld, fürchte ich. Lam hinterließ eine Botschaft für Sie. Aber ich hatte ja keine Ahnung, daß... Also, das tut mir wirklich leid. Er sagte nämlich, Sie wären sein Chauffeur.«


    »Was für eine Botschaft?«


    »Lam fand den Mann, den er hier treffen wollte, und die beiden gingen durch den Hinterausgang weg. Er befürchtete, der Mann könnte Schwierigkeiten machen. Deshalb gab er Ihnen den Auftrag, zu warten und notfalls den Freund zu benachrichtigen. Aber es ging alles ganz glatt. Sie wissen wahrscheinlich nicht, daß Lam Privatdetektiv ist. Ich kenne ihn seit über zehn Jahren. Er ist in Ordnung.«


    »Und was hat das alles mit Mr. Catlin zu tun?« fragte Danby.


    »Eigentlich gar nichts. Catlin sollte Lam helfen, das ist alles. Er sollte ihm den Kerl zeigen, hinter dem Lam her war. Es tut mir sehr leid, daß ich die Sache verschwitzt habe, aber ich war ziemlich beschäftigt. Ich soll Ihnen von Lam ausrichten, Sie möchten mit dem Wagen zum Jachtklub zurückfahren. Oder, wenn Ihnen das lieber ist, können Sie auch ein Taxi nehmen. Lam hat mir fünf Dollar für Sie zurückgelassen. Damit sollen Sie das Taxi bezahlen. Er ist schon vor ungefähr zwanzig Minuten weggegangen.«


    »Bekomme ich die fünf Dollar nur, wenn ich ein Taxi nehme, oder erhalte ich sie auch, wenn ich den Wagen zum Jachtklub zurückfahre?« erkundigte sich Danby.


    Jetzt wußte ich, daß es aus war. Der Fünf-Dollar-Trick hatte mir den Rest gegeben. Danby würde das Geld einstecken, auf dem schnellsten Wege nach Hause fahren und in seine Koje kriechen. Ich begann nach dem Mechanismus zu suchen, der die Tür öffnete, und tastete die untere Seite der Schreibtischplatte ab. Als die Tür plötzlich aufging, bildete ich mir natürlich ein, ich hätte den richtigen Knopf erwischt. Ich sauste erleichtert auf die Tür los und merkte erst kurz davor, daß man sie von außen geöffnet hatte. Bill war im Anmarsch. Vermutlich hatte Channing ihn geschickt.


    Bill grinste mich an und sagte: »Setzen Sie sich, Lam.«


    Ich duckte mich, versuchte an ihm vorbeizukommen und machte einen Hechtsprung auf die Tür zu. Bills Arm schnellte nach vorn. Er packte mich am Kragen, wirbelte mich herum und preßte seine Finger um mein lädiertes Handgelenk. Ich holte mit der anderen Hand aus und versetzte ihm mit aller Kraft einen Schlag gegen den Bauch. Er taumelte verdutzt ein paar Schritte zurück und schnappte nach Luft. Ich benutzte die kurze Pause, um mich gegen die Tür zu werfen, bevor sie zufiel.


    Bill setzte zu einer neuen Attacke an. Inzwischen hatte ich jedoch die Tür aufgestoßen und rannte quer durch den Empfangsraum. Bill raste hinter mir her. Als die Tür zum Korridor aufging, gab er einen gellenden Warnschrei von sich und streckte den Arm nach mir aus. Ich jagte durch die Tür und stieß dort überaus heftig mit Channing zusammen, der direkt davorstand.


    Die Wucht des Aufpralls schleuderte Channing zwar nach rückwärts, bremste aber auch mein Tempo, so daß Bills langer Arm mich erreichte. Er packte mich wieder am Kragen. Etwas traf mich an der Schläfe. Eine Woge dumpfer Übelkeit überflutete mich. Meine Knie wurden weich. Ich versuchte, mich am Türrahmen festzuklammern und umzudrehen. Benommen riß ich meinen Kopf hoch und sah halbverschwommen den Schlagring in Bills Hand. Sein Gesicht war ausdruckslos, seine Miene sogar leicht gelangweilt. Er hob gelassen den Arm und ließ ihn auf mich heruntersausen. In meinen Augen zuckte ein blendendes Licht auf, und dann fiel ich besinnungslos auf den Fußboden.
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    Als ich wieder zu Bewußtsein kam, lag ich auf einem Bett in einem schäbigen, schmuddeligen Zimmer. Die gesamte Einrichtung bestand außer der eisernen Bettstelle in einem Stuhl, einem Waschtisch mit Spiegel und einem Schrank. Es waren Möbelstücke von der billigsten Sorte, armselig und zerkratzt. Sie stammten vermutlich von irgendeinem Trödler und unterschieden sich in jeder Beziehung von der schwülstigen, vorgetäuschten Eleganz des Spielsalons.


    Dennoch hatte ich das unbestimmte Gefühl, daß ich mich noch immer innerhalb der Mauern der >Goldgelben Tür< befand.


    Auf dem einzigen Stuhl direkt unter der Lampe saß Bill und las eine der sogenannten >wahren< Kriminalgeschichten. Ich bewegte behutsam meinen Kopf hin und her, und sofort begann das Zimmer zu schaukeln und zu schlingern wie eine Schiffskabine bei schwerer See. Mir war entsetzlich übel.


    Bill blätterte eine Seite um und warf dabei einen wachsamen Blick auf mich. Als er entdeckte, daß meine Augen offen waren, legte er seinen dicken Zeigefinger als Lesezeichen zwischen die Seiten des Heftes und grinste. »Wie fühlen Sie sich, Kumpel?«


    »Miserabel.«


    »Na, Sie haben’s bestimmt bald überstanden.« Er erhob sich, nahm eine Flasche vom Waschtisch und hielt sie mir unter die Nase. Es war Riechsalz, das meine Lebensgeister wieder ein bißchen anfachte. »Und regen Sie sich bloß nicht auf«, warnte er mich mitfühlend. »Sie haben nicht viel abbekommen. So ein paar Wischer gehen schnell vorüber. Die bringen keinen um.«


    Allmählich wurde mein Kopf klarer. Der Zustand, daß das Zimmer unablässig um mich kreiste, hörte auf. Schließlich spürte ich bloß noch einen dumpfen, hartnäckigen Schmerz über dem rechten Ohr an der Stelle, wo mich der Schlagring getroffen hatte. »Was ist eigentlich mit mir los?« erkundigte ich mich.


    Bill las den Absatz erst zu Ende, bevor er aufsah und meine Frage beantwortete. »Ich soll nicht mit Ihnen sprechen.«


    »Was sollen Sie denn tun?«


    »Aufpassen, daß Sie hierbleiben.«


    »Das kann verdammt üble Folgen haben, wissen Sie, falls ich aufstehen und Weggehen möchte.«


    »Wieso?«


    »Sie haben gewiß schon mal etwas von Entführung gehört.«


    Er grinste. »Bangemachen gilt nicht, Kumpel.«


    Ich schwang meine Beine über den Bettrand und setzte mich auf. Bill beobachtete mich spöttisch und interessiert. Ich stand langsam auf.


    Bedächtig legte Bill seine Kriminalgeschichte beiseite. »Also, jetzt hören Sie mir mal gut zu, Lam. Sie sind ein netter Kerl, aber Sie hatten Pech und sind an den Unrechten geraten. Sie hätten sich eigentlich schon vorher sagen müssen, daß so was meistens böse ausgeht. Sie haben Schneid, das stimmt. Aber Schneid allein genügt nicht. Man muß auch Köpfchen haben.«


    »Was hat Channing mit mir vor?«


    »Ich glaube nicht, daß er schon einen Entschluß gefaßt hat.«


    »Irgendwann muß er mich ja doch gehen lassen.«


    Bills Gesicht wurde ernst. »Seien Sie davon lieber nicht zu sehr überzeugt. Sie wissen vieles nicht, was ich weiß.«


    »Was denn zum Beispiel?«


    »Hab’ ich Ihnen nicht gesagt, daß ich nicht mit Ihnen reden soll? Und jetzt halten Sie die Klappe. Ich will lesen.«


    »Sie arbeiten für Channing, wie?«


    »Stimmt.«


    »Gefällt Ihnen Ihr Posten?«


    »Warum nicht?«


    »Loyalität ist ja ganz schön, aber der Selbsterhaltungstrieb ist eben doch das erste und oberste Gesetz in der Natur. Darüber sollten Sie mal nachdenken.«


    Bills Lachen klang gezwungen. »Sie sind wirklich gut, Lam. Selbsterhaltungstrieb! Daran hätten Sie denken sollen, bevor Sie auf die Kateridee verfielen, hier im Klub herumzuschnüffeln.«


    »Ich bin doch kein Idiot. Glauben Sie, ich wäre hier so ohne weiteres hereingeplatzt, wenn ich nicht ganz genau gewußt hätte, was hinter den Kulissen gespielt wird?«


    Seine Augen leuchteten neugierig auf. »Was meinen Sie damit?«


    »Sie wissen doch, was ich meine. Ich spreche natürlich von Gabby Garvanza. Gabby wollte sich im Klub breitmachen, aber das paßte einigen Leuten nicht in den Kram. Jemand brannte Gabby zwei Kugeln aufs Fell, und damit war Gabby wenigstens für eine Weile abserviert. Aber jetzt ist Gabby wieder ganz mobil und noch dazu hier in San Francisco. Warum, glauben Sie wohl, ist er hergekommen?«


    Bill klappte sein Heft zu und war ganz Ohr.


    »In Wirklichkeit gehörte dieser Laden hier George Tustin Bishop. Channing war bloß sein Strohmann, der den Bücherkram erledigte und mit den Zahlen jonglierte. Maurine Auburn war früher mal Bishops Freundin. Bishop trennte sich von ihr, als er Irene heiratete, aber Maurine hatte immer noch sehr viel für ihn übrig. Als man Gabby umzulegen versuchte, war Maurine am Tatort, und obwohl sie doch angeblich Gabbys Mädchen war, deckte sie den Heckenschützen und hielt die Klappe. Warum?«


    Bill dachte angestrengt nach.


    Ich war jetzt richtig in Fahrt. »Also, meiner Meinung nach liegt der Grund klar auf der Hand. Sie kannte den Täter und hatte ihn sehr gern, und der wiederum wußte, daß er sich auf sie verlassen konnte. Leuchtet Ihnen das ein?« Bill nickte. »Na schön. Aber der Täter war nicht nur kein professioneller Killer, er war sogar ein ausgesprochen mäßiger Schütze, und das war sein Pech. Gabby war so verdammt schnell wieder auf den Beinen, daß der Bursche das Fracksausen bekam. Er wußte, jetzt kam es darauf an, wer rascher zuschlug, er oder Gabby. Immerhin konnte er wenigstens auf Maurines Hilfe rechnen.


    Erinnern Sie sich noch an die Meldung, die die Zeitungen damals brachten, wie Maurine mit ihrem Begleiter einen Streit vom Zaune brach und danach mit einer Zufallsbekanntschaft aus dem Lokal verduftete? Also, ich hab’ diese hübsche Geschichte nachgeprüft und dabei folgendes herausgefunden: Die Leute, mit denen Maurine in dem Lokal war, hatte Gabby seiner Freundin als eine Art Leibwache beigegeben. Der Streit und die Zufallsbekanntschaft gehörten zu einem abgekarteten Manöver, mit dem Maurine ihren Geleitschutz abschütteln wollte. Der Kerl, mit dem sie zuerst das Tanzbein schwang und danach verschwand, war ein Pilot, der sie auf schnellstem Wege zum Flugplatz brachte und in seiner Maschine zu einem kleinen Flugfeld nördlich von San Francisco schaffte. Dort wartete Bishop mit seinem Wagen auf sie, um mit ihr in aller Ruhe einen Plan auszuarbeiten, wie man Gabby Garvanza möglichst risikolos ins Jenseits befördern könnte.


    Aber jemand hatte von dem heimlichen Stelldichein der beiden erfahren und spielte den unsichtbaren Dritten. Dieser Jemand hatte schon lange nach einer günstigen Gelegenheit Ausschau gehalten, um George Bishop loszuwerden, und machte sich diese einmalige Chance zunutze. Er richtete es so ein, daß ihn selbst kein Verdacht treffen konnte, besorgte sich ein einwandfreies Alibi und schob die Schuld einem anderen in die Schuhe. Können Sie sich denken, wen ich meine?«


    »Gabby Garvanza?« fragte Bill.


    Ich schnaubte höhnisch. »Blech. Gabby hätte sich alle diese Vorsichtsmaßnahmen geschenkt. Er hätte Bishop eins vor den Latz geknallt, und damit basta. Nein, wer hat durch Bishops Tod am meisten profitiert?«


    Bill überlegte sich das und rutschte dann unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Ihr Gerede gefällt mir nicht, Lam. Schon daß ich Ihnen zuhöre, kann mich Kopf und Kragen kosten.«


    »Das glaub’ ich nicht. Gabby ist kein Narr. Er weiß Bescheid und befindet sich in diesem Augenblick in San Francisco. Hartley L. Channing hat die Sache zwar ganz geschickt gedeichselt, aber er ist ein Mörder, und das bricht ihm den Hals.«


    »John Billings hat Bishop auf dem Gewissen.«


    Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Irrtum. Bishops Leiche wurde auf Billings’ Jacht abgeladen, das ist alles — ein raffinierter Schachzug des Mörders, um den Verdacht auf Billings zu lenken. Das ist ihm ja auch gelungen. Billings hat ihm mit seinen stümperhaften Täuschungsmanövern sogar noch dabei geholfen. Billings hielt sich für superschlau. Er brachte die Leiche heimlich auf eine andere Jacht, aber er dachte nicht an die Mordwaffe. Er kam gar nicht auf die Idee, daß der Mord mit seiner eigenen Pistole verübt worden war und daß der Täter die Waffe vom Heck des Bootes aus ins Wasser geworfen hatte. Die Polizei schickte natürlich sofort ein paar Taucher hinunter, und die fanden das verdammte Schießeisen dann auch im Handumdrehen. Gabby Garvanza ist über all das genau im Bilde. Was, glauben Sie wohl, wird er jetzt machen?«


    »Woher wissen Sie, daß Gabby Bescheid weiß?«


    Ich grinste. »Wer hat mich denn mit den Nachforschungen beauftragt? Ich dachte, Sie hätten das inzwischen kapiert.«


    Bill richtete sich gerade auf, betrachtete mich ein paar Minuten lang prüfend und pfiff dann leise vor sich hin. »So ist das also! Was wollen Sie eigentlich von mir, Lam? Wenn ich Sie laufenlasse, macht Channing mich kalt, bevor Gabby den Laden übernommen hat.«


    »Lassen Sie mich ans Telefon.«


    »Das ist zu riskant.«


    »Aber wenn Sie gar nichts tun, ist das für Sie noch riskanter. Gabby ist über alles, was hier geschieht, im Bilde, vergessen Sie das nicht. Wenn Sie mich um die Ecke bringen, sind Sie geliefert. Dann werden Sie...«


    »Halten Sie bloß mal fünf Minuten lang Ihre verdammte Klappe!« platzte er gereizt heraus. »Ihr Gequassel geht mir auf die Nerven. Ich möchte nachdenken.«


    Ich streckte mich behaglich auf dem Bett aus. Die Beule über dem Ohr schmerzte ziemlich heftig, und mir brummte der Kopf. Es war direkt eine Wohltat, ruhig zu liegen und das Nachdenken einem anderen zu überlassen.


    Bill kam bereits nach zwei Minuten zu einem Entschluß. »Am Ende des Korridors ist eine Telefonzelle«, sagte er. »Aber machen Sie schnell, und lassen Sie sich nicht dabei erwischen. Sonst ist der Bart ab.«


    Mühsam richtete ich mich auf, und Bill half mir auf die Beine. »Haben Sie Geld?« fragte er.


    Ich fuhr mit der Hand in die Tasche und stieß auf Kleingeld. »Okay.«


    »Na schön.« Bill nickte mir zu. »Alles Weitere ist Ihre Sache. Merken Sie sich aber eines: Wenn jemand dazukommt und Sie sieht, jage ich Ihnen eine Kugel zwischen die Rippen und behaupte, Sie wären mir ausgekniffen.« Er machte die Tür auf, spähte hinaus und winkte mir zu.


    So schnell es ging, eilte ich durch den Korridor, schlüpfte in die Telefonzelle, zog die Tür hinter mir zu und versuchte mich krampfhaft an die Nummer von Gabbys Hotel zu erinnern. Zum Glück habe ich ein gutes Zahlengedächtnis. Es ließ mich auch diesmal nicht im Stich. Ich warf eine Münze ein, wählte und sagte dem Mädchen in der Hotelzentrale: »George Granby, bitte.«


    Ich hörte, wie sie die Verbindung herstellte. Als mir klarwurde, wieviel davon abhing, daß Gabby da war und mit mir sprechen wollte, trat mir der kalte Schweiß auf die Stirn. Dann meldete sich eine Stimme mit einem grämlichen: »Hallo.« Es war unzweifelhaft der Gorilla mit dem Blumenkohlohr.


    »Geben Sie mir Gabby«, sagte ich.


    »Wer ist dort?«


    »Der Weihnachtsmann. Holen Sie Gabby, und zwar ein bißchen dalli. Ich hab’ was für ihn.«


    Der Bursche wandte sich offenbar an Gabby. »Irgendein Idiot behauptet, er wäre der Weihnachtsmann und hätte was für Sie. Wollen Sie mit ihm sprechen?« Gabby brummte etwas Unverständliches vor sich hin, und dann sagte der Gorilla zu mir: »Machen Sie Ihre Witze mit jemand anderem.«


    »Hier ist Donald Lam, der Privatdetektiv, der Mann, den Sie neulich beinahe vor die Tür gesetzt hätten.«


    »Ach so.«


    »Ich habe meine Nachforschungen beendet, und ich glaube, ich bin jetzt in der Lage, Gabby einen Gefallen zu erweisen.«


    »Inwiefern?« — »Indem ich ihm mitteile, was ich herausgefunden habe.«


    »Das interessiert uns nicht. Wir wissen, was wir wissen müssen.«


    »Das bilden Sie sich vielleicht ein. Aber ich könnte Ihnen ein paar ganz interessante Neuigkeiten erzählen. Unter anderem auch, wer Maurine Auburn umgebracht hat und warum.«


    Wieder folgte eine Beratung zwischen Gabby und der Leibwache. Aber sie wurde so leise geführt, daß ich keinen Ton verstand. Nach einer Pause, die mir wie eine Ewigkeit vorkam und in der ich Blut und Wasser schwitzte, hatte ich endlich Gabby an der Strippe. Er sagte vorsichtig: »Schießen Sie los, aber beschränken Sie sich auf das Wesentliche.«


    »Ich sagte Ihnen neulich, ich könnte Ihnen vielleicht mal einen Gefallen erweisen und...«


    »Geschenkt. Ich will Tatsachen.«


    »Okay. Sie kannten Maurine seit über einem Jahr. Wie oft hat sie in der ganzen Zeit in aller Öffentlichkeit eine Szene gemacht, und danach mit einer Zufallsbekanntschaft das Weite gesucht? Ich wette, nicht ein einziges Mal. Die Szene war bloß gespielt, und der Bursche, mit dem sie verduftete, war ein Flieger, der sie nach San Francisco brachte.«


    »Jeder verdammte Narr konnte sich das ausrechnen, jetzt, da man ihre Leiche gefunden hat.«


    »Stimmt. Aber es handelte sich nicht etwa um eine Entführung. Sie ging freiwillig mit, und auf dem Flugplatz in San Francisco traf sie sich mit George Bishop.«


    »Ist das alles?«


    »Nein. Es war Bishop, der auf Sie geschossen hat.«


    Schweigen.


    »Maurine steckte mit ihm unter einer Decke.«


    »Können Sie das beweisen?«


    »Natürlich.«


    »Weiter.«


    »Der Mann, der Bishop und Maurine Auburn umgelegt hat, heißt Hartley L. Channing. Sie kennen ihn vermutlich sehr gut. Er war Bishops Handlanger und wollte sich >Die goldgelbe Tür< unter den Nagel reißen. Gestern abend hat er sie übernommen.«


    »Wo sind Sie jetzt?«


    »Im Moment bin ich Channings Gefangener. Ich glaube, er hat die Absicht, mich mit nassem Zement zu übergießen und in die Bay von San Francisco zu versenken an der Stelle, wo sie am tiefsten ist. Es wäre mir verdammt lieb, wenn Sie in dieser Sache was unternehmen würden, bevor er mich...«


    »Wie kamen Sie an das Telefon heran?«


    »Ich redete meinem Wächter ein, daß Sie der neue Boss sein werden.«


    Nach einer Pause von vier oder fünf Sekunden sagte er: »Sie sind ein naiver Hundesohn.«


    »Wieso? Ich hab’ Ihnen doch alles erzählt, oder etwa nicht?«


    »Klar haben Sie mir alles erzählt-, und Ihr Wächter heißt Bill, stimmt’s?«


    Ich zögerte einen Augenblick lang mit der Antwort, und plötzlich ging mir ein Licht auf. »Stimmt«, erwiderte ich und kapierte endlich, warum es mir so leichtgefallen war, Bill dazu zu überreden, mich mit Gabby sprechen zu lassen.


    »Okay, und jetzt geben Sie mir Bill.«


    Ich ließ den Hörer baumeln und schlich mich zu Bill ins Zimmer zurück. »Ihr Boss will Sie sprechen«, sagte ich.


    Bill stand wortlos auf und verschwand. Ich setzte mich wieder aufs Bett, schnappte mir Bills Lektüre und vertiefte mich in eine der >wahren< Kriminalgeschichten. Der Befehlsempfang war schneller zu Ende, als ich angenommen hatte. Bill tauchte in der Tür auf und nickte mir zu. »Los, kommen Sie. Wir hauen ab.«


    Langsam erhob ich mich. Er musterte mich neugierig. »Woher, zum Teufel, wußten Sie, daß ich zu Gabbys Leuten gehöre?«


    Ich antwortete nicht, sondern begnügte mich mit einem verschämt-bescheidenen Schulterzucken. Ich hatte die einzige Karte ausgespielt, die ich noch besaß, und zufälligerweise einen Stich gemacht. Aber für meinen Reinfall mit Frank Danby war mir die Dame Fortuna auch noch eine Entschädigung schuldig gewesen, und wenn sie sich ihrer Verpflichtungen gegen mich auf diese Art entledigte, konnte es mir nur recht sein.


    »Sie sind anscheinend ein verdammt schlauer Hund«, meinte Bill respektvoll. »Los, kommen Sie.«
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    Sobald ich mich wieder auf ungefährlichem Boden befand, rief ich das Polizeipräsidium an und verlangte Leutnant Sheldon.


    »Donald Lam am Apparat«, sagte ich feierlich.


    »Was! Lam, Sie! Wo stecken Sie eigentlich?«


    Ich nannte ihm mein Hotel.


    »In der Spelunke? Was tun Sie da?«


    »Ich bin ein Veilchen und blühe im verborgenen.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Als guter Bürger wollte ich Ihre kostbare Zeit nicht unnötig in Anspruch nehmen. Ich weiß ja, daß Sie ein vielbeschäftigter Mann sind, und da ich befürchtete, ein paar von Ihren Leuten könnten mich zu Ihnen bringen, hab’ ich mich bescheiden zurückgehalten.«


    »Sie hätten nicht so rücksichtsvoll zu sein brauchen, Lam. Ich muß mit Ihnen sprechen. Ich muß sogar sehr dringend mit Ihnen sprechen. Tatsächlich habe ich einen Vorführungsbefehl gegen Sie erlassen.«


    »Es wird mir ein Vergnügen sein, Sie wieder mal zu sehen, Leutnant.«


    »Wirklich?«


    »Ich habe die Information, auf die Sie so versessen waren.«


    »Welche Information?« fragte er mißtrauisch.


    »Über den geflüchteten Fahrer.«


    »Na, na!«


    »Außerdem kann ich Ihnen alles über den Fall Bishop berichten. Ziehen Sie sich Ihre Paradeuniform an, wenn Sie mich besuchen, und kommen Sie allein.«


    »Warum?«


    »Damit Sie auf den Zeitungsfotos eine gute Figur machen.«


    »Wissen Sie, Lam, im großen und ganzen kann ich Sie sehr gut leiden, aber Sie haben eine Schwäche.«


    »Und die wäre?«


    »Sie haben keine Ahnung von Geographie. Sie glauben immer, Sie wären hier in Los Angeles.«


    »Keine Spur. Ich weiß genau, wo ich mich befinde.«


    »Sie bilden sich ein, Sie könnten mit der hiesigen Polizei umspringen wie die Grundstücksmakler in Los Angeles mit ihren Kunden. Aber auf diese Art ist bei uns nichts zu holen.«


    »Ach, und was macht Ihrer Meinung nach den Grundstücksmarkt in Los Angeles zu einem so guten Geschäft?«


    »Das gut geschmierte Mundwerk der Verkäufer.«


    »Fehlanzeige! Das Klima.« Damit legte ich auf.


    Ich brauchte nicht viel mehr als zehn Minuten zu warten. Leutnant Sheldon hatte sich zwar nicht in Gala geworfen. Da jedoch immerhin die Aussicht bestand, daß bei der Sache einige Interviews mit der Presse abfallen würden, war er allein gekommen. Er wollte das Scheinwerferlicht mit niemandem teilen.


    »Was die Fahrerfluchtsache betrifft...«


    »Ja?«


    »Ich hab’ versprochen, die Quelle geheimzuhalten.«


    »Das gefällt mir nicht, Donald.«


    »Aber wenn dabei ein Geständnis für Sie herausspringt, kann es Ihnen doch schnuppe sein, woher ich die Information habe.«


    »Ja, vorausgesetzt, ich bekomme ein Geständnis.«


    »Okay, dann wollen wir uns mal auf die Socken machen.«


    »Wohin?«


    Ich gab ihm die Adresse von Harvey B. Ludlow.


    »Sie sind sich doch hoffentlich klar darüber, Donald, daß Sie dabei riskieren, wegen Erpressung vor Gericht zu landen?«


    »Du meine Güte, Leutnant, seh’ ich wirklich so blöde aus?«


    »Nein, so blöde nicht, aber bei euch Burschen aus Los Angeles weiß man das ja nie.«


    Ich hielt keine Antwort für die beste Antwort.


    Wir stiegen in den Wagen des Leutnants und brausten davon.


    »Was wissen Sie über den Fall Bishop?« fragte Leutnant Sheldon nach ein paar Minuten.


    »Ich bin dafür, daß wir zuerst mal diese Fahrerfluchtgeschichte ins reine bringen. Ist sie ein Treffer, dann werden Sie eher geneigt sein, mich anzuhören, und ist sie keiner, dann würden Sie mir sowieso nicht ein einziges Wort glauben.«


    »Donald«, sagte er ernst, »wenn wir jetzt eine Niete ziehen, dann wird Ihnen die Lust zum Reden schlagartig vergehen.«


    Wir hielten vor dem Apartmenthaus, in dem Harvey B. Ludlow wohnte. Ludlow lag im Bett. Unser Besuch wurde ein voller Erfolg.


    Harvey B. Ludlow, ein ehemaliger Makler, war ein aufgeschwemmter, untersetzter Fettkloß. Als er die Dienstmarke des Leutnants erblickte, begann er zu zittern wie ein Pudding auf dem Teller. Noch bevor Sheldon ihm ein halbes Dutzend Fragen gestellt hatte, platzte er stotternd und verstört mit der ganzen Geschichte heraus. Sie hatte ihn offenbar schwer bedrückt, und ihn verlangte danach, sich einer verständnisvollen Seele anzuvertrauen.


    An dem bewußten Dienstag hatte er bei einer Geschäftskonferenz anscheinend ganz schön gebechert. Einer seiner Kollegen hatte seine Sekretärin als Schriftführerin mitgebracht, und Ludlow, vom Alkohol beflügelt, hatte sich erboten, das Mädchen nach Hause zu fahren. Unterwegs genehmigten sich die beiden dann noch einige Cocktails, und Ludlow bombardierte das Mädchen mit immer feurigeren Blicken. Das Mädchen hatte an ihrem Beruf keinen rechten Gefallen mehr, und da sie wußte, daß Ludlow reich war, erwiderte sie seine Blicke. Ludlows Version fiel in diesem Punkt zwar etwas anders aus, aber uns war natürlich völlig klar, daß seine dicke Brieftasche das einzige war, was ein Mädchen an ihm reizen konnte.


    Nachdem die beiden endgültig die Heimfahrt angetreten hatten, hielt sich Ludlow in einem jähen Aufwallen von Selbstvertrauen für einen ganz verteufelten Herzensbrecher, und das Mädchen schenkte seinen Liebesschwüren ein bereitwilliges Ohr. Das war die ganze, ziemlich klägliche Geschichte.


    Ludlow wollte seinen >guten Namen< schützen. Als sich ihm die Chance bot, unerkannt zu flüchten, hatte er sie wahrgenommen und war seitdem ein von Angst geplagter Mann.


    Da Ludlow zur Prominenz gehörte und der Fall eine Menge Staub aufwirbeln würde, hielt Leutnant Sheldon es für ratsam, seinen Vorgesetzten hinzuzuziehen. Er jagte den Zitternden schleunigst aus dem Bett hoch. Auch die übliche Pressemeute stellte sich ein. Bildberichterstatter knipsten den Leutnant und den Captain vor Ludlows zerbeultem Wagen und dann Ludlows Frau, die ihren Gatten weinend umhalste und ihm ewige Treue schwor. Danach ließen die beiden Kriminalbeamten eine lange, höchst eindrucksvolle Erklärung vom Stapel, die von den Reportern eifrig mitstenografiert wurde. Sie sagten, die Polizei hätte Ludlow schon seit einiger Zeit verdächtigt und seinen Wagen in aller Stille unter die Lupe genommen. Außerdem wäre Ludlow seit drei oder vier Tagen, natürlich ohne sein Wissen, überwacht worden, und heute abend hätte man dann die Falle endlich zuschnappen lassen. Die Ermittlungen in diesem Fall wären ein typisches Beispiel für die Arbeit der Polizei — geheim, behutsam, präzis und erfolgreich.


    Es war eine wunderschöne Erklärung.


    Kein Mensch dachte auch nur daran, mich den Zeitungsreportern wenigstens vorzustellen.


    Ich fuhr mit Sheldon und dem Captain zum Polizeipräsidium zurück. Als wir ausstiegen, legte mir Sheldon seinen Arm um die Schultern. Wir waren ein Herz und eine Seele, und ich hatte keinen besseren Freund auf der Welt als den Leutnant. Dann begaben wir uns geradewegs in das Büro des Captains.


    »Übrigens, das ist Donald Lam, Captain. Ich hatte bisher leider noch keine Gelegenheit, Sie miteinander bekannt zu machen.«


    »Er hat Ihnen wohl einen Tip in der Sache Ludlow gegeben, stimmt’s?« erkundigte sich der Captain.


    Sheldon sah ihn vorwurfsvoll an. »Wie kommen Sie darauf? Zum Teufel, nein, Ludlow hab’ ich ganz allein aufgestöbert. Aber ich war schon seit ein paar Tagen auf der Suche nach Lam.«


    »Warum denn, mein Lieber?«


    »Ich glaube nämlich, daß er uns einiges über den Mord an Bishop erzählen kann.«


    Der Captain stieß einen leisen Pfiff aus.


    »Hätten Sie was dagegen, wenn ich mir Lam eben mal in meinem Büro ein bißchen vornehme, Captain.«


    »Natürlich nicht. Soll ich mitkommen?«


    »Also, ich halte es für besser, wenn ich allein mit Donald Lam spreche, Captain. Es soll eine gemütliche, kameradschaftliche Unterhaltung sein, verstehen Sie. Donald soll nicht das Gefühl haben, daß wir ihn unter Druck setzen. Übrigens ist der Fall Bishop ohnehin so gut wie gelöst. Ich glaube fast, ich könnte Ihnen den Täter schon jetzt nennen.«


    »Na, und wer ist es?«


    Leutnant Sheldon schüttelte den Kopf. »Mir fehlen die letzten Beweise, aber ich bin fest davon überzeugt, daß Donald sie mir liefern wird. Geben Sie mir eine halbe Stunde Zeit, Capitain. Ich glaube bestimmt, daß ich Ihnen dann einen kompletten Bericht geben kann.«


    »Okay, und kommen Sie mit der Geschichte direkt zu mir. Sprechen Sie zuerst mit Lam, und kommen Sie dann gleich zu mir. Reden Sie mit niemand anderem darüber, verstanden?«


    Leutnant Sheldon sah ihn zustimmend an. »Natürlich, Captain.«


    »Sie leisten verdammt gute Arbeit«, fuhr der Captain fort. »Eine halbe Stunde, sagten Sie, wie?«


    »Ja, schätzungsweise.«


    »Gut. Der Chef wird sich sehr dafür interessieren.«


    Sheldon nickte, stand auf und nahm meinen Arm. »Kommen Sie, Donald. Bis nachher, Captain.«
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    Wir gingen in das Büro des Leutnants hinüber.


    »Setzen Sie sich, Donald, und schießen Sie los«, sagte Sheldon einladend.


    »Für unsere Besprechung brauchen wir auch John Carver Billings, Leutnant«, erklärte ich.


    »Den jungen Billings?«


    »Nein, den alten.«


    »Die beiden haben sich den teuersten Anwalt von San Francisco genommen, und der hat ihnen eingebleut, keine Fragen zu beantworten.«


    »Egal, er muß trotzdem dabeisein.«


    Sheldon sah mich an. »Wissen Sie, Donald, ich habe bei der ganzen Sache schon verdammt viel riskiert, und wenn ich dem Captain in einer halben Stunde nicht die Aufklärung des Falles servieren kann, dann wäre das eine scheußliche Blamage für mich. Aber für Sie wäre es der Anfang vom Ende, darauf können Sie sich verlassen.«


    »Na, ich habe Ihnen doch mit der Ludlow-Geschichte schon einen ganz hübschen Bonbon geschenkt, Leutnant. Stimmt’s?«


    »War nicht übel«, gab er zu. »Und was haben Sie jetzt noch für mich?«


    »Das hängt davon ab, ob Sie Vertrauen zu mir haben oder nicht.«


    Sheldon griff nach dem Hörer, wählte und sagte: »Schafft mal den alten Billings rauf... Jawohl, den meine ich... Auf seinen Anwalt pfeife ich. Bringt ihn rauf, aber ein bißchen schnell.«


    Er legte auf. »Was halten Sie eigentlich von dem Fall, Donald?«


    »Es hat keinen Sinn, wenn ich die Geschichte zweimal erzähle. Hören Sie sich das an, was ich dem alten Billings zu sagen habe, und dann werden Sie’s wissen.«


    »Donald, wenn Sie den Fall lösen — wäre das ‘ne Wucht.«


    »Es ist schon eine Wucht.«


    »Sie meinen — Billings ist der Täter?«


    »Das Morddezernat hat doch mehr als genug Beweismaterial gegen Billings zusammengetragen, oder nicht?«


    »Sicher, aber ein Geständnis von ihm wäre eine Feder für meinen Hut.«


    »Zum Teufel mit der einen Feder, Leutnant. Ich verschaffe Ihnen einen ganzen Kopfschmuck mit soviel Federn dran, daß Ihnen grün und blau vor den Augen wird. Billings hat mit dem Mord überhaupt nichts zu tun.«


    Leutnant Sheldon sagte lächelnd: »Nehmen Sie eine Zigarre, Donald. Es ist ein verdammt gutes Kraut.«


    Zehn Minuten später wurde John Carver Billings ins Büro geführt. Sein Gesicht war grau, sein Mund fest zusammengekniffen, und seine Augen wirkten leblos und wie erloschen. Aber er hatte seine frühere Energie nicht verloren und wußte anscheinend ganz genau, was er wollte. Er blickte mich erstaunt an und wandte sich dann an Leutnant Sheldon: »Mein Anwalt hat mich angewiesen, Fragen nur in seiner Gegenwart zu beantworten.«


    Nach dieser Feststellung setzte er sich.


    »Mr. Billings«, nahm ich das Wort, »ich glaube, wir haben die Chance, den Fall aufzuklären.«


    Er sah mich an und rezitierte erneut sein Sprüchlein: »Mein Anwalt hat mich angewiesen, Fragen nur in seiner Gegenwart zu beantworten.«


    »Sie brauchen ja keine Fragen zu beantworten.«


    »Ich soll überhaupt nicht sprechen.«


    »Na schön, dann sprechen Sie eben nicht. Aber sperren Sie dafür die Ohren weit auf.«


    Billings machte Mund und Augen zu, als wollte er sich von uns und allem, was im Büro geschehen würde, völlig abschließen.


    Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. »Also, die Sache war folgendermaßen, Leutnant: George Tustin Bishop war der eigentliche Besitzer des Spielsalons >Die goldgelbe Tür<. Ich nehme an, Sie haben schon mal was davon läuten hören, obwohl Sie offiziell wahrscheinlich nichts von dem Laden wissen.«


    »Ich dachte, ein Mann namens Channing wäre...«


    »Channing war anfänglich bloß Bishops Buchhalter. Aber als er sich etwas besser im Betrieb auskannte, begann er sich breitzumachen, und je unentbehrlicher er Bishop wurde, desto mehr riß er an sich.


    Bishop war ein schlauer Kunde. Er wollte seine Einkünfte versteuern, ohne seine wirkliche Einkommensquelle, den Spielsalon, anzugeben. Deshalb zog er eine Reihe von Schwindelunternehmen auf, erschloß Gruben, förderte Erz, verfrachtete es in die Gießerei und verdiente dabei angeblich eine schwere Menge Geld. Wenn sich jemand die Mühe gemacht hätte, seine Geschäfte genauer zu untersuchen, wäre der Schwindel sehr schnell herausgekommen. Da jedoch seine Bücher stimmten und seine Konten sehr aktiv waren, begnügte man sich mit dem Augenschein. Es. kam eben niemand auf die Idee, daß die Gießerei Golderzpreise für ganz ordinären Straßenschotter bezahlte. Es gab während der ganzen Zeit immer eine Grube mit dem Namen >Die goldgelbe Tür<.


    Bevor Bishop den Spielsalon aufmachte, befaßte er sich nebenher mit Erpressung. Wer sonst noch zu seinen Opfern gehörte, weiß ich nicht, aber der junge Billings mußte jedenfalls ganz schön berappen. Ich denke, Mr. Billings wird uns nachher sagen, worum es ging.«


    Sheldon warf Billings einen forschenden Blick zu.


    Der alte Bankier saß mit festgeschlossenen Augen und geballten Händen auf seinem Stuhl. Seine Lippen waren krampfhaft zusammengepreßt, als befürchtete er, ihm könnte versehentlich und wider seinen Willen ein Wort entschlüpfen. Sein Gesicht war aschgrau.


    Ich fuhr in meinem Bericht fort. »Später, als er den Spielsalon aufgezogen hatte, gab Bishop sich nicht mehr mit Erpressungen ab. Dieses Geschäft war ihm nun zu riskant und zu wenig lohnend. Aber das, was er gegen den jungen Billings in der Hand hatte, diente ihm als Druckmittel bei seinen Verhandlungen mit dessen Vater. Channing war übrigens darüber im Bilde, wenn er auch in die Einzelheiten nicht eingeweiht war. Überhaupt baute Channing seine Position immer mehr aus, und das paßte Bishop gar nicht. Bishop brauchte zwar einen Handlanger, aber Channing wuchs sich mit der Zeit zu einer echten Konkurrenz aus, so daß Bishop ernstlich mit dem Gedanken spielte, ihn zu beseitigen.


    Bevor er jedoch diesen Plan in die Tat umsetzen konnte, erschien ein neuer Widersacher auf der Bildfläche, und zwar Gabby Garvanza. Gabby reizte das einträgliche Geschäft der >goldgelben Tür<, und er verlangte einen Anteil vom Gewinn. Aber ein paar Tage später erhielt er die Quittung für seine übertriebenen Forderungen in die Rippen gebrannt. Er wurde aus dem Hinterhalt beschossen und für eine Weile auf Eis gelegt.«


    »Wissen Sie, wer der Täter war?« fragte Sheldon.


    »Sicher! George Bishop natürlich. Er bildete sich ein, er hätte Gabby Garvanza endgültig erledigt. Als er aber am nächsten Morgen in der Zeitung las, daß Gabby mit dem Leben davonkommen würde, bekam er einen Mordsschreck. Er erstickte fast an seinem Frühstücksbrötchen. Seine Witwe wird das bestätigen.«


    Der Leutnant nickte. »Weiter, Lam.«


    »Maurine Auburn war mal Bishops Freundin gewesen. Als er seine jetzige Frau heiratete, brach er mit Maurine, und Channing brachte Maurine mit Gabby Garvanza zusammen. Als Bishop und Gabby sich in die Haare gerieten, versuchte Bishop, Gabby zu ermorden. Aber er war nur ein Spieler und Erpresser und kein professioneller Killer, und so ging der Anschlag daneben. Sobald er sich von dem Schock über sein Mißgeschick erholt hatte, beschloß er, das Eisen zu schmieden, solange es heiß war. Er wollte Gabby abservieren, bevor dieser die Initiative ergriff.


    Bishop baute dabei auf Maurines Hilfe. Maurine war auch durchaus bereit, ihren derzeitigen Freund ans Messer zu liefern, nur war sie in ihrer Bewegungsfreiheit stark behindert durch die Leibwache, die Gabby ihr aufgehalst hatte. Sie schüttelte die Burschen ab, indem sie in der Bar einen Streit vom Zaune brach und sich von einem unbekannten jungen Mann entführen ließ. Dieser junge Mann war in Wirklichkeit ein Pilot, der sie in seiner Maschine zu einem Flugplatz nördlich von San Francisco beförderte, wo Bishop bereits auf sie wartete.«


    »Okay. Erzählen Sie mir noch was von dem Flieger.«


    »Der Bursche war von Bishop angeheuert worden, aber tatsächlich war er Channings Mann. Anders lassen sich nämlich die folgenden Ereignisse gar nicht erklären. Channing wußte, daß Bishop nur auf eine günstige Gelegenheit lauerte, um ihn abzuhalftern, und hielt es deshalb für ratsam, ihm zuvorzukommen. Als Preis winkte der Spielsalon, auf den er es schon lange abgesehen hatte.


    Na schön. Channing war also über das Stelldichein am Flugplatz im Bilde. Als Maurine zu Bishop in den Wagen stieg, schlüpfte Channing auf den Rücksitz und machte tabula rasa. Maurine tötete er mit einem Revolver, den er nachher vermutlich wegwarf. Jedenfalls wurde die Waffe bisher nicht gefunden. Bishop legte er mit einem Schießeisen um, das er sich zu diesem Zweck aus der Kabine von Billings’ Jacht besorgt hatte. Channing brauchte einen Sündenbock, und zwar einen, der ein starkes Motiv hatte, und die Billings’, Vater und Sohn, kamen ihm dafür wie gerufen. Vergessen Sie nicht, daß er über die Erpressung Bescheid wußte. Um die gefälschte Indizienkette mit allen Regeln der Kunst abzustützen, placierte er sogar eine Kugel in die Wand der Kajüte mit Blutspuren und Hautfasern und allem Drum und Dran.«


    »Meinen Sie damit, daß Channing in der Kajüte noch einen zweiten Schuß auf Bishop abgab?« erkundigte sich Sheldon.


    »Sicher. Die Kugel in der Täfelung war so ziemlich der erdrückendste Schuldbeweis, den er zurücklassen konnte — das Tüpfelchen auf dem I sozusagen. Außerdem war der Polizei bekannt, daß Billings mit Bishop Differenzen gehabt hatte wegen eines Wechsels, den Bishop nicht einlösen wollte. Bishop hatte nämlich versucht, Billings unter Druck zu setzen, aber Billings spurte nicht richtig.«


    »Warum?«


    »Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht, und auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn.«


    »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Ich will damit sagen, daß Bishop so lange mit unergiebigen Mineralvorkommen herumjonglierte, deren Abbauprodukte er zu gewöhnlichem Straßenschotter verarbeiten ließ, bis er schließlich auf eine veritable Goldader stieß. Hinter seinem Hause liegt ein großer Geröllhaufen, der aus seiner letzten Grube, der Skyhookgrube, stammt. Ich hab’ das Zeug untersucht, und mir sind die Augen übergegangen. Der Goldgehalt dürfte pro Tonne einem Wert von dreihundert Dollar entsprechen.«


    Leutnant Sheldon dachte über das Gesagte nach. Ich ließ ihn die Neuigkeit erst mal verdauen und fügte nach einer Pause hinzu: »Sehen Sie, Bishop verfuhr bei seinen Gründungen immer nach demselben Schema. Er und Channing hatten das System ausgeklügelt, und es bewährte sich glänzend, solange es sich bloß darum handelte, der Steuerbehörde, dem Publikum und der Bank Sand in die Augen zu streuen. Bishop machte ein Mineralvorkommen ausfindig, gründete eine Aktiengesellschaft, setzte einen kleinen Teil der Aktien an das Publikum ab, natürlich mit Genehmigung der Aufsichtsbehörde, lieh sich zum Abbau der Grube Geld von der Bank und begann mit der Förderung. Nach etwa einem Jahr pflegten Sachverständige die Grube als unergiebig zu bezeichnen, Bishop veröffentlichte die Expertise, kaufte die ausgegebenen Aktien zum Nennwert zurück, bezahlte das Darlehen bei der Bank, und allmählich geriet die Grube in Vergessenheit. Nach einer Weile rollten dann die Schecks aus der >Gießerei< an. Bishop hatte immer mehrere Gruben zu gleicher Zeit in Betrieb, und darunter befand sich stets eine mit dem Namen >Die goldgelbe Tür<. >Die goldgelbe Tür< war immer ein gewinnbringendes Geschäft, und das ging auch deutlich aus den Unterlagen hervor. Kein Steuerprüfer bohrte tiefer. Wenn der Schwindel eines Tages doch mal aufgeflogen wäre, hätte Bishop nachweisen können, daß er jeden Cent seines Einkommens aus der >goldgelben Tür< angegeben und versteuert hatte. Mehr konnte kein Mensch von ihm verlangen. Es war schließlich nicht seine Schuld, wenn die Steuerbehörde sich einbildete, das Geld stammte aus einer Grube.«


    »Okay. Dann stieß er plötzlich auf Gold?«


    »Richtig, und zwar passierte ihm das ausgerechnet bei einer Grube, die beim Publikum Anklang gefunden hatte, das heißt, es waren mehr Aktien abgesetzt worden als sonst. Bishop sah seine Felle schon davonschwimmen, denn diesmal würde er natürlich keinen Sachverständigen finden, der das Vorkommen als unrentabel bezeichnete. Andererseits hatte er keineswegs die Absicht, den Gewinn mit einer Menge anderer Leute zu teilen. Deshalb dachte er sich einen verdammt schlauen Trick aus. Er weigerte sich, einen von ihm unterschriebenen Wechsel einzulösen, und forderte die Bank auf, ihr Geld bei der Aktiengesellschaft einzuklagen. Es war klar, daß dieser Zwischenfall die Aktionäre in Panik versetzen und dazu veranlassen würde, ihre Anteilscheine möglichst rasch abzustoßen. Bishop hätte sie dann für ein Butterbrot zurückgekauft. Billings kam die Sache faul vor. Er weigerte sich, gegen die Aktiengesellschaft vorzugehen, und leitete eine Untersuchung ein.


    Channing war über all das im Bilde und hielt es deshalb für eine glänzende Idee, Billings den Mord an Bishop aufzuhalsen. Außerdem mußte er damit rechnen, daß man ihn als Bishops Geschäftspartner verdächtigen und sehr gründlich unter die Lupe nehmen würde. Diese Möglichkeit wollte er ausschalten. Er bediente sich dazu eines Mannes namens Horace B. Catlin. Über Catlin weiß ich nicht viel. Aber er ist Mitglied des Jachtklubs und steckt allem Anschein nach in finanziellen Schwierigkeiten. Er ist ein häufiger Gast in der >goldgelben Tür< und steht dort vermutlich tief in der Kreide.


    Am Dienstagabend entledigte sich Catlin seiner Verpflichtungen gegen Channing. Er lieh ihm seine Jacht. Channing schaffte Bishops Leiche auf die Jacht und stellte Bishops Wagen auf einer abgelegenen Seitenstraße ab. Maurines Leiche wurde mit einem Privatflugzeug in die Nähe von Los Angeles zurückbefördert und dort am Strand vergraben. Es sollte so aussehen, als wäre Maurine von dem Killer erwischt worden, der schon einmal einen Anschlag auf Gabby Garvanza verübt hatte. Bishops Leiche jedoch setzte Channing praktisch genau vor Billings’ Türschwelle ab, und er bewerkstelligte das risikolos auf eine höchst einfache Art.


    Der Eingang zum Jachtklub wird sehr streng kontrolliert, aber kein Mensch kümmert sich um die ein- oder auslaufenden Jachten. Channing brachte Catlins Jacht in den Hafen, schmuggelte nach Einbruch der Dunkelheit Bishops Leiche in den Salon der Billingsschen Jacht und warf die Mordwaffe über Bord in der Annahme, daß Billings zwar nicht nach der Pistole suchen, daß die Polizei sie jedoch sehr schnell am Grunde der Bay entdecken würde. Und so geschah es dann ja auch.«


    »Eine recht nette Geschichte«, erklärte der Leutnant noch stark zweifelnd.


    »Und wahr«, antwortete ich. »Nach Channings Plan sollte die Leiche ein oder zwei Tage später aufgefunden werden, aber die beiden Billings’ machten ihm einen Strich durch die Rechnung. Sie entdeckten die Leiche noch am gleichen Abend und waren sich sofort darüber im klaren, was das für sie bedeutete. Wenn die Erpressungsaffäre herauskam — und damit mußten sie rechnen — , dann blühte ihnen außer dem damit verbundenen Skandal auch noch eine Anklage wegen Mordes. Sie faßten deshalb den Entschluß, sich der Leiche zu entledigen und alle verräterischen Spuren zu beseitigen. Dabei stellten sie sich so ungeschickt und stümperhaft an, daß sie dem Mörder buchstäblich in die Hände arbeiteten und sich immer tiefer in die Sache verstrickten.«


    Leutnant Sheldons Miene wurde plötzlich sehr grimmig.


    »Okay, Donald, und wer hat Sie mit den Nachforschungen beauftragt?«


    »John Carver Billings.«


    »Der alte?«


    »Nein, der Sohn.«


    »Sie verdammter Schuft!« zischte Sheldon mit solch leidenschaftlicher Gehässigkeit in der Stimme, daß Bertha Cools Wutausbrüche dagegen die reinsten Liebeserklärungen waren.


    »Was ist denn plötzlich in Sie gefahren?« erkundigte ich mich erstaunt.


    »Halten Sie mich für einen Idioten?« fauchte er. »Zuerst machen Sie mich mit dieser Ludlow-Geschichte kirre, und dann versuchen Sie mich mit einem so plumpen, albernen Märchen hereinzulegen...«


    »Warten Sie einen Moment, Leutnant...«


    »Warten! Zum Teufel! Ihnen werd’ ich’s zeigen! Sie sollen am eigenen Leibe spüren, was wir hier in San Francisco mit solchen unverschämten, glatten, betrügerischen Halunken machen, die...«


    »Regen Sie sich nicht auf, Leutnant, und vergessen Sie wenigstens mal eine Minute lang, daß Sie nur ein Kriminalbeamter sind. Ein paar Türen weiter wartet der Captain auf Ihren Bericht, und er hat vermutlich inzwischen auch den Chef mobil gemacht. Was wollen Sie den beiden nach Ablauf der halben Stunde nun eigentlich erzählen?«


    Mein Hieb hatte gesessen. Sheldon krümmte sich auf seinem Stuhl zusammen, und wenn Blicke töten könnten, wäre ich auf der Stelle tot umgefallen. »Donald, dafür drehe ich Ihnen nachher eigenhändig den Hals um.«


    »Hören Sie zu, Leutnant, Sie haben noch immer zwanzig Minuten Zeit. Sie können meine Geschichte wenigstens in einem Punkt überprüfen. Lassen Sie Horace B. Catlin herbringen und...«


    Leutnant Sheldon nahm den Hörer ab. und wählte eine Nummer. Als zwei uniformierte Polizisten in der Tür auftauchten, sagte er scharf: »Behaltet diese beiden Burschen hier im Auge, verstanden? Sie dürfen mit niemandem sprechen, auch nicht mit irgendwelchen Anwälten. Und laßt sie auf keinen Fall ans Telefon.« Er warf mir zum Abschied noch einen finsteren Blick zu, bevor er das Büro in überstürzter Hast verließ.


    Billings machte die Augen auf und sah mich an. Langsam streckte er den Arm aus und schüttelte mir wortlos die Hand.


    »Verraten Sie niemandem, was Bishop über Ihren Sohn wußte«, sagte ich. »Wir werden uns...«


    »Ruhe!« knurrte einer der Beamten. »Der Leutnant hat angeordnet, Sie dürfen mit niemandem sprechen.«


    »Das bedeutet doch noch nicht, daß wir zwei uns nicht miteinander unterhalten dürfen.«


    »So hat’s der Leutnant bestimmt gemeint. Halten Sie die Klappe.«


    Billings wollte etwas sagen. Einer der beiden Polizisten schlenderte auf uns zu. »Wenn ihr Burschen eine große Lippe riskiert, werdet ihr euer blaues Wunder erleben.«


    Wir blieben stumm sitzen, und die nächsten dreißig Minuten kamen mir wie eine Ewigkeit vor. Ich sah wenigstens fünfzigmal auf die Uhr. Billings rührte sich nicht, und seine Miene war völlig ausdruckslos.


    Endlich sauste Leutnant Sheldon wieder zur Tür herein. Er machte ein Gesicht wie ein zehnjähriger Junge unter dem Weihnachtsbaum. Ich seufzte erleichtert auf. »Donald«, sprudelte er hastig hervor, »zählen Sie mir noch mal die wesentlichen Tatsachen auf. Der Captain wartet, und der Chef ist in seinem Büro. Ihr zwei könnt abhauen, und zwar sofort.«


    Die beiden uniformierten Männer verdrückten sich.


    Nachdem ich dem aufmerksam lauschenden Leutnant die wichtigsten Punkte noch einmal vorgekaut hatte, fragte er: »Wieso kamen Sie ausgerechnet auf Catlin?«


    »Ganz einfach. Ich wußte, daß es einen Verbindungsmann zwischen dem Jachtklub und dem Spielsalon geben mußte, einen Mann, der bis zum Hals in der Tinte saß und den Channing fest unter dem Daumen hatte. Deshalb veranlaßte ich den Wächter des Jachtklubs dazu, >Die goldgelbe Tür< zu beobachten, und zwar an dem Abend, an dem der Spielsalon von Channing übernommen wurde. Als Catlin aufkreuzte und hineinging, folgte ich ihm, konnte ihn jedoch weder an der Bar noch im Spielsaal noch sonstwo entdecken. Daraus schloß ich, daß er mit Channing in dessen Privatbüro zusammensaß, und das wiederum überzeugte mich davon, daß Catlin mein Mann war.«


    »Nehmen Sie eine Zigarre, Donald«, sagte Leutnant Sheldon, überströmend vor Herzlichkeit. »Hier, Billings, Sie auch. Wir bedauern es außerordentlich, daß wir Ihnen solche Unannehmlichkeiten bereiten mußten, aber nach Lage der Dinge konnten wir nicht anders handeln. Sie verstehen das, nicht wahr? Sie müssen noch für eine Weile hierbleiben. Im Korridor steht ein Posten. Sprechen Sie zu niemandem, vor allem nicht mit Reportern. Und gehen Sie nicht ans Telefon. Wir sind vielleicht in der Lage, Ihnen einen Gefallen zu erweisen.« Er hob den Hörer ab und wählte. »Ich komme jetzt rüber, Captain. Tut mir leid, daß Sie warten mußten. Ich wollte aber vorher noch den einen oder anderen Punkt nachprüfen. Bin sofort bei Ihnen.«


    Sheldon legte auf und stürzte wieder aus dem Büro.


    Ich wandte mich an Billings. »Was wußte Bishop über Ihren Sohn?«


    »Ich schwöre Ihnen, Lam, ich habe es selbst erst vor einer Woche erfahren, und ich möchte lieber nicht darüber sprechen.«


    »Ihr Sohn ist ein großer, schlaksiger Bursche.«


    Er nickte.


    »Hat er im College Basketball gespielt?«


    »Ja.«


    »Gehörte er zum Collegeteam?«


    »Ja.«


    »Bishop war ein Spieler und deshalb über Glücksspiele und Wetten im College orientiert.«


    Das Gesicht des Bankiers fiel plötzlich zusammen. Er begann zu weinen. Einen harten Mann, dessen Tränendrüsen seit Jahren ausgetrocknet sind, weinen zu sehen, geht einem verdammt an die Nieren. Ich erhob mich und stellte mich ans Fenster. Nachdem er sich wieder gefangen hatte, drehte ich mich um, kehrte zu meinem Stuhl zurück und setzte mich.


    Nach langem Schweigen sagte ich: »Wenn der Leutnant Sie fragt, erzählen Sie ihm, Ihr Sohn hätte sich mit einem Mädchen eingelassen, und es wäre zu einem Skandal gekommen.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht, aber als Motiv erscheint es mir nicht zwingend genug.«


    »Sagen Sie ihm, das Mädchen wäre nach einer Operation gestorben.«


    Billings überlegte und nickte dann. »Das könnte gehen. Donald, wenn die Polizei diese Version gelten läßt, dann können Sie mit einer Erfolgsprämie rechnen, mit einer sehr hübschen Erfolgsprämie.«


    Meine Zusammenarbeit mit Bertha hatte mich in dieser Hinsicht bereits genügend gestählt. Folglich blickte ich ihn offen an und erwiderte: »Das habe ich auch nicht anders erwartet, Mr. Billings. Unsere Detektei ist schließlich kein Wohltätigkeitsinstitut.«


    »Das braucht sie auch nicht zu sein, Lam.«


    Danach versanken wir erneut in Schweigen — und warteten...


    Zwei Stunden später tauchte ein Polizeibeamter auf mit Sandwiches und einer Kanne Kaffee. »Ich soll Ihnen vom Leutnant ausrichten, Sie möchten sich’s bequem machen, aber mit niemandem sprechen«, erklärte er.


    Wir machten es uns bequem und stärkten uns mit den Genüssen, die die Polizei uns so gastfreundlich verabreichte.


    Ungefähr nach einer weiteren Stunde kam der Leutnant herein, schloß die Tür hinter sich, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich dicht neben Billings. »Mr. Billings«, sagte er in väterlichem Ton, »Sie sind in San Francisco ein prominenter Mann, und wir möchten Ihnen beweisen, daß die Polizei prominenten Bürgern eine Chance gibt, soweit das überhaupt möglich ist.«


    »Danke«, antwortete Billings.


    »Bishop hat Ihren Sohn erpreßt. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, worum es sich dabei handelte?«


    »Es drehte sich um ein Mädchen.«


    Leutnant Sheldon grinste bloß.


    »Das Mädchen starb nach einem illegalen Eingriff.«


    Das Gesicht des Leutnants wurde ernst. Er dachte einen Moment lang über diese Information nach. »Na schön, Mr. Billings, ich denke, wir können die Erpressungsaffäre unter den Tisch fallenlassen — vorausgesetzt natürlich, daß Sie mit uns zusammenarbeiten.«


    »Wenn Sie das wirklich tun wollen, können Sie alles von mir verlangen — einfach alles.«


    »Okay. Sie brauchen nur eines zu tun, Mr. Billings, nämlich den Mund zu halten. Diese verdammten Reporter werden wie die Fliegen über Sie herfallen. Man wird Sie mit Fragen löchern und Ihre Antworten auf die Goldwaage legen und...«


    »Sie möchten, daß ich überhaupt nicht mit ihnen spreche, wie?« warf Billings ein.


    »Nur zu Ihrem eigenen Besten«, erklärte der Leutnant hastig. »Sonst sehe ich keine Möglichkeit, wie wir die Erpressungsgeschichte unterdrücken können.«


    »Gut, Leutnant. Ich werde schweigen«, versprach Billings.


    Sheldon strahlte. »Na, sehen Sie, wenn Sie der Polizei helfen, hilft sie Ihnen auch.«


    »Mir könnten Sie eigentlich auch einen Gefallen erweisen, Leutnant«, sagte ich.


    »Selbstredend, Donald, selbstredend. Die ganze verdammte Stadt gehört Ihnen! Was kann ich für Sie tun?«


    »Wenn Sie die Geschichte an die Zeitungen geben, dann könnten Sie vielleicht mit besonderem Nachdruck hervorheben, daß George Bishop auf eine ergiebige Goldader gestoßen war.«


    Er sah mich an und grinste. »Mein lieber Donald, die Geschichte ist bereits im Druck. Die Goldader ist ein Knüller. Sie ist hochdramatisch. Ich hab’ mit so vielen Reportern gesprochen, daß ich ganz heiser bin. Na, und Sie, Donald, Sie wollen natürlich bei der Sache möglichst im Hintergrund bleiben — vor allem, wo Ihnen von heute an die gesamte hiesige Polizei aus der Hand frißt. Deshalb ist Ihnen das lieber, stimmt’s?« — Ich nickte.


    Er beugte sich vor und klopfte mir herzlich auf die Schulter. »Donald, Sie sind ein Teufelskerl. Glauben Sie mir, Sie haben bei uns einen Riesenstein im Brett, und das können nicht viele Privatdetektive von sich behaupten — besonders, wenn ihr Hauptquartier sich in Los Angeles befindet.«


    Er mußte über seinen eigenen Witz lachen.


    »Was ist jetzt mit mir?« erkundigte sich Billings. »Und mit meinem Sohn? Sind wir frei oder...?«


    »Oh, das hätte ich um ein Haar vergessen. Wir haben Ihren Chauffeur aus dem Bett geholt, Mr. Billings. Er wartet mit dem Wagen direkt vor dem Haupteingang. Die Fotoreporter werden wahrscheinlich Aufnahmen von Ihnen machen wollen und Sie mit Fragen bestürmen. Es dürfte vielleicht besser sein, wenn Sie das Reden mir überlassen.«


    »Gewiß. Ich wüßte ohnehin nicht, was ich noch zu sagen hätte.«


    »Schön. Dann ist ja alles in bester Ordnung.« Sheldon ergriff im Überschwang seiner Begeisterung Billings’ Hand und drückte sie kräftig.


    Er begleitete Billings zur Tür, hielt sie ihm auf und versperrte mir danach mit dem ausgestreckten Arm den Ausgang. »Lassen Sie Mr. Billing lieber allein gehen, Donald. Sein Sohn wartet unten auf ihn, und die Fotoreporter werden sich auf die beiden stürzen. Es ist bestimmt besser, wenn Sie gar nicht in Erscheinung treten. Ihr Privatschnüffler könnt viel ungestörter arbeiten, wenn die Öffentlichkeit euch nicht kennt. Hab’ ich recht?«


    »Natürlich, Leutnant. Ich habe direkt eine Leidenschaft für die Anonymität.«


    Sheldon nickte und wandte sich an Billings: »Und sorgen Sie dafür, Mr. Billings, daß dieser Bursche hier ein anständiges Honorar bekommt. Er war uns und Ihnen eine große Hilfe.«


    »Keine Bange«, erwiderte Billings trocken. »Ich bin ja nicht von gestern.« Dann fiel die Tür hinter ihm zu.


    »Gibt es hier vielleicht eine Hintertür?« erkundigte ich mich bei Sheldon.


    Der Leutnant versetzte mir einen so freundschaftlich-derben Schlag auf den Rücken, daß ich krampfhaft nach Luft schnappte. »Donald, es ist direkt ein Vergnügen, mit einem Privatdetektiv zusammenzuarbeiten, der sich so gut auskennt wie Sie. Kommen Sie. Hier entlang.«


    Der Tag brach eben an, als Sheldon mich durch den Hintereingang hinausschleuste. Ein Polizeiwagen brachte mich in mein Hotel zurück.
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    Ich begab mich unverzüglich nach Los Angeles und dort in unser Büro.


    Die Empfangsdame sprang bei meinem Anblick von ihrem Sitz hoch, als wäre ich ein Schreckgespenst. Dann legte sie vielsagend den Finger auf die Lippen. Sie krönte ihre Pantomime, indem sie nachdrücklich mit dem Daumen auf Bertha Cools Zimmer wies.


    Ich trat an ihren Schreibtisch heran. »Was ist denn los? Ist Bertha auf dem Kriegspfad?«


    »Sie wollte sofort von Ihrer Ankunft benachrichtigt werden.«


    »Sind das ihre eigenen Worte?«


    »Na, nicht so ganz.«


    »Wie hat sie sich denn ausgedrückt?«


    »Also... sie sagte: >Wenn dieser hinterhältige kleine Wurm die Frechheit besitzt, seine Nase hier zur Tür hereinzustecken, dann rufen Sie mich. Ich werde ihn höchstpersönlich an die frische Luft befördern! Die Partnerschaft ist gelöst!<«


    »Nett von ihr«, antwortete ich. »Rufen Sie sie eben an. Sagen Sie ihr, ich wäre gerade gekommen und befände mich in meinem Privatbüro.«


    Ich ging zur Tür meines Büros. Mein Name auf der Mattglasscheibe war bis auf einige spärliche Reste gewaltsam abgekratzt worden. Vermutlich hatte sich Bertha mit einer Rasierklinge darüber hergemacht und die Klinge dabei zerbrochen.


    Elsie Brand starrte mich mit weitaufgerissenen Augen ungläubig an. »Donald! Kommen Sie bloß nicht rein! Wissen Sie nicht, daß Bertha… Du meine Güte, das wird einen furchtbaren Krach geben!«


    Ich nahm einen Scheck aus der Brieftasche. »Ich wollte Ihnen das Geld zurückzahlen, das Sie mir geschickt haben, Elsie.«


    »Aber, Donald, so eilig war das doch nicht. Verraten Sie Bertha bloß nicht, daß ich Ihnen ausgeholfen habe. Sie platzt sowieso schon vor Wut. Donald, was hat denn das zu bedeuten? Der Scheck lautet ja auf dreizehn — auf dreizehn... Donald, das sind ja dreizehntausend Dollar!«


    »Stimmt.«


    »Aber was — aber wieso...?«


    »Ich investierte das Geld, das Sie mir schickten, in Grubenaktien — in Aktien des Skyhook-Bergbau-Syndikats. Es sah wie ein gutes Geschäft aus, und tatsächlich gingen die Aktien hoch wie eine Mondrakete. Danach verkaufte ich den ganzen Krempel weiter an ein Syndikat, das die Grube übernommen hat.«


    »Donald, Sie meinen wirklich, meine dreihundertfünfzig... Donald, ich verstehe kein Wort von alledem.«


    »Das brauchen Sie auch nicht. Stecken Sie den Scheck ein und...«


    Es war, als hätte ein Erdbeben das Bürogebäude in seinen Grundfesten erschüttert. Ein Stuhl fiel um, ein Schreibtisch krachte gegen die Wand, als wäre er von einer Riesenfaust durch die Gegend geschleudert worden, die Tür wurde beinahe aus den Angeln gerissen, und dann erschien Bertha auf der Schwelle. Ihre Augen funkelten, und ihre Stimme war so durchdringend, daß man sie nicht nur im ganzen Büro, sondern auch auf dem Korridor hören mußte.


    »Du erbärmlicher Zwerg! Du widerliches, kleines Ungeziefer! Hast du denn überhaupt keine Scham im Leibe? Spaziert der Kerl nach allem, was passiert ist, frech wie Oskar hier herein! Du hast hier ebensowenig zu suchen wie eine Motte im Kleiderschrank, zum Donnerwetter noch mal! Bertha rackert sich ab und hält das Geld zusammen, und was machst du? Du trampelst allen Leuten auf den Zehen herum und steckst deine Nase in Dinge, die dich nichts angehen. Und der Erfolg? Der Scheck wird gesperrt, die Polizei hat einen Vorführungsbefehl gegen dich erlassen und sucht dich wegen Erpressung. Meinen Partner — wegen Erpressung! Du mußt den Verstand verloren haben! Aber das geschieht mir ganz recht. Warum hab’ ich einen solchen — eine solche Niete aus der Gosse aufgelesen und zum Teilhaber gemacht!«


    Sie schnappte nach Luft, drehte sich um und rief der Empfangsdame zu: »Rufen Sie das Polizeipräsidium an. Sagen Sie ihnen, Donald wartet auf seine Handschellen. Sagen Sie ihnen, der genialste Detektiv aller Zeiten, das Meisterhirn wäre endlich eingetroffen und abholbereit!« Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. Ihr Unterkiefer war kriegerisch vorgeschoben. Ihr umfangreicher Busen wogte.


    »Du mußt das hier unterschreiben, Bertha«, sagte ich ruhig und schob ihr eine Karte über den Schreibtisch zu.


    Sie warf nicht einmal einen Blick darauf. »Unterschreiben! Das ist die Höhe! Bevor ich was für dich unterschreibe, muß man mir erst einen Befehl vom Obersten Gerichtshof vorlegen. Und bild dir bloß nicht ein, daß du von mir auch nur einen Cent bekommst! Für den Ärger, den ich deinetwegen gehabt habe, könnte ich sogar noch Schadenersatz verlangen. Nimm dir ruhig einen Anwalt und sieh zu, wie weit du damit kommst. Ich hab’ deinen Schreibtisch ausräumen lassen, und das Zeug liegt dort drüben in der Ecke in einer Schachtel. Klemm dir den Kram unter den Arm und verschwinde! Ich hab’ ein für allemal genug von dir.«


    »Es wäre aber besser, wenn du die Karte unterzeichnen würdest, Bertha. Es geht um unser neues gemeinsames Konto in San Francisco.«


    »Ein gemeinsames Konto? Was soll das nun wieder heißen? Hast du etwa Schecks ausgestellt? Verdammt, Donald, du landest noch im Kittchen! Ich hab’ unser gemeinsames Konto aufgelöst und ein neues unter meinem Namen eingerichtet. Die Partnerschaft zwischen uns beiden besteht nicht mehr. Wir sind geschiedene Leute, und zwar für alle Zeiten!«


    »Okay. Dann übernehme ich eben das Konto in San Francisco allein, und du behältst als deinen Anteil das Geschäft in Los Angeles. Wenn die Partnerschaft gelöst ist, dann ist das Geld, das ich dort verdient habe, sowieso mein persönliches Eigentum...«


    »Das Geld, das du dort verdient hast?«


    »Stimmt.«


    Bertha griff gierig nach der Karte und betrachtete sie mißtrauisch. »Wieso, das ist ja eine Geschäftskarte von einer Bank in San Francisco?«


    »Ganz recht. Es handelt sich um eine ziemlich hohe Summe, und deshalb erschien es mir angebracht, auch in San Francisco ein Konto einzurichten, zumal wir uns mit der dortigen Polizei so glänzend stehen und damit rechnen können, daß sie uns einen Haufen Aufträge zuschanzen wird.«


    »Wovon redest du eigentlich, zum Kuckuck noch mal?«


    »Du weißt doch vermutlich schon, daß der Mordfall Bishop inzwischen aufgeklärt wurde, oder?«


    »Aufgeklärt wurde! Jawohl. Aber erzähl mir ja nicht, daß du auch nur das mindeste damit zu tun hattest! Ich hab’ die Zeitungen gelesen. Dein Name wird nirgends erwähnt. Komm mir also nicht mit irgendwelchen Flunkereien. Du hast wahrhaftig dein möglichstes getan, um Billings in die Sache zu verwickeln und seinen Ruf zu ruinieren. Wenn der uns jetzt auf Schadenersatz verklagt und...«


    »Reg dich doch nicht auf, Bertha. Das wird er nicht. Er hat mir einen Scheck über fünftausend Dollar gegeben.«


    »Über fünftausend Dollar?«


    »Richtig. Vorher bekam ich außerdem von ihm noch fünfzehnhundert Dollar Spesenvorschuß.«


    »Fünfzehnhundert Dollar Spesenvorschuß?«


    »Stimmt.«


    »Ich werd’ verrückt!« flüsterte Bertha fassungslos.


    »Deinen Worten von vorhin entnehme ich, daß mir der Scheck über fünftausend Dollar nach Auflösung der Partnerschaft überreicht wurde.«


    Bertha blinzelte heftig und fragte plötzlich: »Wie hoch ist das Konto in San Francisco?«


    »Die fünftausend von Billings stehen darauf. Für die fünfzehnhundert Dollar habe ich Grubenaktien gekauft.«


    »Du hast was...?« Berthas Gesicht wurde dunkelrot. »Du hast den Spesenvorschuß einfach in — in irgendwelche Aktien investiert! Ja, bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Meine Güte, du hast wirklich nicht mehr Grips als ein Kanarienvogel! Ich könnte dir... Verdammt, das ist Unterschlagung! Holt die Polizei! Ich schleppe dich eigenhändig vor den Kadi!«


    »Und dann«, fuhr ich seelenruhig fort, »habe ich die Aktien mit einem hübschen, kleinen Profit weiterverkauft. Insgesamt haben wir an die vierzigtausend Dollar dabei verdient. Die Telefonspesen dürften allerdings ziemlich hoch sein. Ich hab’ die Rechnung noch nicht bekommen, aber wir werden wohl ein paar hundert Dollar blechen müssen.«


    Berthas Unterkiefer klappte herunter, »Was sagst du da?«


    »Du darfst allerdings nicht vergessen, Bertha, daß von den vierzigtausend noch die Steuern abgehen. Ich hätte wahrscheinlich noch mehr herausschlagen können, aber ich wollte nicht zu lange warten. Es handelte sich um eine von diesen Spekulationen, bei denen man schnell zugreifen und ebenso schnell verkaufen muß. Ein kleines Aktienpaket hab’ ich zurückbehalten. Das können wir später mit einem glänzenden Gewinn abstoßen. Der Kurs steigt nämlich immer noch.«


    Bertha griff nach der Geschäftskarte der Bank und schnappte sich von Elsies Schreibtisch einen Füllfederhalter. Dann fiel ihr plötzlich etwas ein. Sie stürmte ins Vorzimmer und schrie die Empfangsdame an: »Was, zum Teufel, machen Sie da? Legen Sie doch endlich den Hörer auf!«


    Erschöpft kam sie zurück, ließ sich in einen Sessel fallen und kritzelte ihren Namen auf die Karte. »Elsie, Liebling, schicken Sie das sofort nach San Francisco. Schicken Sie’s direkt an die Bank.«


    Sie sah zu mir auf und holte tief Luft. Ihre Lippen verzogen sich zu einem vorwurfsvollen Lächeln. »Donald, Liebling, du bringst Bertha manchmal ganz durcheinander. Du weißt doch, wie reizbar Bertha ist, und daß sie manchmal nicht richtig versteht, was du vorhast. Du solltest wirklich mehr Vertrauen zu Bertha haben und ihr immer gleich sagen, was du tun willst. Elsie, rufen Sie diesen Malerfritzen an und sagen Sie ihm, Donalds Name müßte bis Mittag wieder an der Tür stehen, sonst kann er was erleben! Und räumen Sie Donalds Schreibtisch wieder ein. Ich mache Sie persönlich dafür verantwortlich, daß Donald keinen Anlaß zu Beschwerden hat.


    Komm, Donald, mein Bester, komm jetzt in Berthas Büro und erzähl ihr, wie du das wieder mal gedeichselt hast. Du mußt ja Tag und Nacht, geschuftet haben. Wie du das aushältst, wird Bertha nie im Leben begreifen.«


    Elsie Brand schob mir mit einem vielsagenden Lächeln eine Postkarte über den Schreibtisch. »Vielleicht wollen Sie zuerst noch Ihre Post lesen, Mr. Lam«, sagte sie in etwas anzüglichem Ton.


    Es war eine Luftpostkarte aus Havanna auf Cuba. Sie war an mich persönlich adressiert und lautete: >Liebling, ich verbringe wundervolle Tage. Ich wünschte, Sie wären hier. Millie.< Die Worte >Ich wünschte, Sie wären hier< waren dick unterstrichen.


    Bertha legte zärtlich einen Arm um meine Schulter. »Komm mit, Donald, Liebling, und erzähl deiner Bertha alles haargenau von den vierzigtausend Dollar. Du schlaues, kleines Biest, du...«
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